
Paul Nizon und die Goldadern
der Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Paul Nizon lebt und schreibt aus voller Brust elitär, die
allermeisten Verhältnisse lässt er weit hinter sich liegen. Er
grenzt  sich  streng  ab,  hält  sich  heraus  aus  dem  gängigen
Streit  der  Zeit,  besteht  auf  „Niemandszugehörigkeit“.
Kritiker, die ihm weniger gewogen sind, halten ihn für einen
prätentiösen „Dichterdarsteller“. Nach üblichen Maßstäben ist
der  1929  in  Bern  geborene  Nizon  ein  Bewohner  des
Elfenbeinturms.

Jetzt sind seine Journale der Jahre 2000 bis 2010 erschienen.
Sie  erheischen  langsame,  einlässliche  Lektüre  und  häufiges
Innehalten.

Es gibt nur wenige, die ihr ganzes Dasein so sehr mit Mühsal
und Triumph der Schriftlichkeit gleichsetzen, die so unbedingt
das Künstlertum im althergebrachten Sinne beschwören. Zitat:
„Nur das Wort gewordene oder besser Poesie gewordene Leben ist
lebenswertes Leben.“ Konsequenz: „Und darum verachte ich all
die kleine Verbrauchskunst, so amüsant oder bestechend oder
interessant sie auch sein mag…“ Unerbittliche Forderung: „Nur
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das  Bis-an-die-Grenze-Gehen  zählt  oder  genügt  in  Sachen
Kunst.“

Paul  Nizons  geistesaristokratischer  Dünkel  geht  freilich
einher mit ausgesprochener Sympathie für die Clochards und
Verzweifelten. Auf den ersten Blick findet man seine Texte
vielleicht  nicht  sonderlich  „welthaltig“,  doch  kann  man,
seinen  Schilderungen  aus  der  Nahsicht  folgend,  bei  jedem
Schritt und jeder Wendung den Atem anhalten. Satz für Satz
klingt  seine  augenblickliche  Staunensbereitschaft  an,  er
selbst sagt es so:  „…daß ich am Morgen beim Hinausgehen und
Tagbegrüßen immer noch wie ein Kind voller Wundererwartung
einhergehe…“  Daraus  erwächst  dann  wortwörtlich  „Sagenslust.
SPRACHLUST.“

Die Journale nehmen einen sogleich gefangen, wenn er etwa zu
Beginn rückblickend von den frühen Jahren in Paris spricht, wo
er als „Lebensanwärter“ auf den „offenen Markt des Lebens“
tritt und sich alles vor schierer Erwartung anspannt, erhöhte
Verletztlichkeit  und  drohendes  Scheitern  inbegriffen.  Man
fühlt sich hier nah am Zauber allen Anfangs, am schöpferischen
Quell,  doch  auch  im  Zwiespalt.  Das  Schreiben  gerät  zur
permanenten  Selbst-Erfindung,  darauf  spielt  wohl  auch  der
Titel des Bandes („Urkundenfälschung“) an, der im gesamten
Buch  ansonsten  nicht  vorkommt.  Das  Ich  ist  eine  fragile
Fiktion,  es  muss  jederzeit  errungen  werden,  aus  Worten
hervorgehen.

Immer wieder vergleicht Nizon seine Art des Schreibens mit dem
breiten, nie versiegenden Erzählstrom von Peter Handke und
sieht  sich  selbst  eher  als  Verschweiger,  der  nur  wenigen
Goldadern nachspüre; hingegen als manischen „Verschwender“ in
den Journalen, „die den Seitenflügel meines Werks ausmachen“.

Nizons Fähigkeit zu rühmen zeigt sich auch und gerade in den
Journalen. Die französische Lebensart, leuchtende Momente in
Paris  oder  Rom,  der  „Schönheitsanfall“  angesichts  der
Erscheinung einer Frau – all das wird aus flüchtigen Momenten



geborgen  und  als  Kostbarkeit  aufgehoben.  Die  Kehrseite:
Zutiefst  erschrocken  notiert  der  Schriftsteller,  dass
vielleicht alles nur im relativ schmalen Werk bewahrt sei,
dass er hingegen im äußeren Leben versagt habe.

Im Zeitrahmen dieser Tagebücher leidet Nizon an den Folgen
einer  Ehescheidung,  andererseits  gibt  ihm  die  glückhafte
Vollendung  des  Romans  „Das  Fell  der  Forelle“  Auftrieb.
Hochgemutes  Emporschwingen,  quälerische  Selbstzweifel  und
Selbstmitleid  wechseln  einander  flackernd  ab.  Skepsis,  den
eigenen  Ruhm  betreffend  und  folglich  auch  Einkommens-Panik
gehören zur Nachtseite der vogelfreien Existenz. Auch macht
das Alter sich zunehmend bemerkbar, es sterben Freunde, jeder
Tod bedeutet einen Weltverlust. Gallig bemerkt Nizon zudem,
wie er sich etwa der gegenwärtigen Musikszene entfremdet habe,
während ihn 1968 mit seinen kulturellen Begleiterscheinungen
immerhin noch gestreift hatte.

Die künstlerischen Leitsterne Nizons erstrahlen in etlichen
Passagen, in erster Linie Vincent van Gogh und Robert Walser,
außerdem – schon widersprüchlicher gefasst – Elias Canetti,
mit  dem  Nizon  befreundet  war  und  den  er  als  wichtigste
Begegnung seines Lebens bezeichnet, wenngleich er ihn auch als
bedrohlich empfunden hat.

Zumal  die  Anfänge  („künstlerische  Inkubationszeit“)  werden
noch  einmal  eingehend  bilanziert.  Einige  Essenzen  klingen
ehern kulturkonservativ. So stellt der einstige Museumsmann
Nizon über die Kunst seit Kandinsky fest: „Das Abstrakte war
wohl doch ein Irrweg.“ Verächtlich erwähnt er Rap und Poetry
Slam als niedere Formen. Und er spricht sich vehement gegen
Kulturrelativisten  aus,  die  beispielsweise  die
nordafrikanische  Rai-Musik  in  einem  Atemzug  mit  Schubert
nennen. Er selbst weiß, dass seine Haltung eurozentrischem
Hochmut entspricht – und steht dazu.

Überhaupt  gleichen  die  Journale  über  weite  Strecken  dem
Versuch, auf dem Felde der Künste so etwas wie großbürgerliche



Dignität,  jedenfalls  hochveredeltes  Herkommen  zu  behaupten.
Ein solches Unterfangen steht quer zur Jetztzeit, es  kann
geradezu  heroisch  genannt  werden.  Wohlfeile  Bekräftigungen
landläufiger Meinungen finden sich anderswo zuhauf. Hier aber
geht es um Werte jenseits des Tages.

Paul Nizon: „Urkundenfälschung. Journal 2000-2010“. Suhrkamp
Verlag. 376 Seiten. 24,95 Euro.

„Stilvoll  und
lichtdurchflutet“  –
Maklerdeutsch ist pure Poesie
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Wer sich auf Wohnungssuche begibt, der lernt nach und nach die
sprachlichen  Bemäntelungen  kennen,  die  in  der  Maklerzunft
üblich  sind.  Sie  lassen  sich  in  manchen  Punkten  mit  den
notdürftig  beschönigenden  Formeln  in  Arbeitszeugnissen
vergleichen.

Hier  wie  da  werden  Texte  nach  Baukastenprinzip  aus
Standardfloskeln  gefügt.  Hier  wie  da  verständigt  man  sich
gleichsam  im  ironisch  gebrochenen  Modus  mit  kaschierten
Hintergedanken.  Es  gibt  sozusagen  eine  imaginäre
Interlinearversion,  die  den  eigentlichen  Sinn  enthält.

Damit driftet das Genre der Immobilien-Annonce in literarische
Gefilde. Nicht, dass jemand von Rosstäuscherei spreche! Nein,
hier  sickert  Poesie  in  den  tristen  Alltag,  die  Makler
schildern  uns  in  herzerwärmenden  Worten  die  herrlichsten
Idyllen.

https://www.revierpassagen.de/7650/stilvoll-und-lichtdurchflutet-maklerdeutsch-ist-poesie/20120219_1944
https://www.revierpassagen.de/7650/stilvoll-und-lichtdurchflutet-maklerdeutsch-ist-poesie/20120219_1944
https://www.revierpassagen.de/7650/stilvoll-und-lichtdurchflutet-maklerdeutsch-ist-poesie/20120219_1944


Der Befund ist gewiss nicht neu – und doch staunt man immer
wieder  über  die  Chuzpe,  pardon,  über  die  dichterische
Freiheit,  mit  der  hier  die  Tatsachen  aufs  Prächtigste
verwandelt  werden.

So ahnt man ja längst, dass eine Bleibe, die „mit inneren
Werten“ angepriesen wird, just der äußeren Werte ermangelt,
sprich: Es herrscht umfangreicher Renovierungsbedarf. Ähnliche
Unbill verheißt die Formulierung, bei diesem Objekt könne der
Mieter/Käufer seine Phantasie spielen lassen. Dann erfordert
es enorme Vorstellungskraft, sich die Behausung als bewohnbar
auszumalen. Ähnliches gilt, wenn vom „Potenzial“ einer Wohnung
die blumige Rede ist.

Hier schmieden sie betörende
Texte... (Foto: Bernd Berke)

Im gängigen Maklersprech kehrt eine an sich schon hübsch-
hässliche  Vokabel  häufig  wieder,  nämlich  „stilvoll“.  Damit
werden beileibe nicht nur Jugendstilfassaden, Stuckornamente
oder dergleichen historische Reminiszenzen bezeichnet, sondern
das  nostalgische  Anwandlungen  evozierende  Wort  wird  nahezu
wahllos ausgestreut. Selbst die triste Baulichkeit lädt in
dieser Lesart „zum Verweilen ein“.

Zu  den  Klassikern  im  Maklerianischen,  die  man  geradezu
liebgewinnen  kann,  zählt  natürlich  „lichtdurchflutet“.  Das
Wort benennt eigentlich alles, was nicht eben stockfinster

http://www.revierpassagen.de/7650/stilvoll-und-lichtdurchflutet-maklerdeutsch-ist-poesie/20120219_1944/l1210647


ist. Jedes Fensterlein erfährt damit seine Würdigung. Kurzum:
Die  frei  fabulierende  Maklersprache  lehrt  uns,  auch  die
kleinen, unscheinbaren Dinge wieder zu schätzen. Obwohl: Was
heißt denn hier klein? Eigentlich ist ja per se immer alles
„großzügig“. Darunter tun sie’s nur höchst ungern.

Aus immer gern genommenen Versatzstücken lässt sich – fast
ohne  näheres  Ansehen  einer  konkreten  Wohnung  –  eine
idealtypische  Anzeige  generieren.  Ich  probier’s  mal:

„Absolute  Rarität:  Repräsentative,  lichtdurchflutete  XYZ-
Zimmer-Wohnung mit besonderem Charme, rundum stilvoll, äußerst
großzügig geschnitten. Ruhig und doch zentral gelegen, optimal
angebunden.  Parkähnliches  Grundstück  in  bevorzugter,
gehobener,  durchgrünter  Lage  in  Waldnähe,  traumhafter,
unverbaubarer Fernblick mit idealer Südwest-Ausrichtung. Mit
viel  Liebe  zum  edlen  Detail  aufwendig  und  hochwertig
kernsaniert. Gönnen Sie sich den Luxus, Sie haben es sich
verdient: Diese Wohnung besticht mit einzigartigen Elementen,
wird  höchsten  Ansprüchen  gerecht  und  lässt  keine  Wünsche
offen…“

Na, und so weiter. Doch wehe, wenn man die Hütte besichtigt.

Selbstverständlich beschränkt sich die Flunkerei nicht auf die
Sprache, sondern setzt sich kongenial in der Bebilderung fort.
Man  muss  das  Geschick  bewundern,  mit  dem  unliebsame
Schattenseiten  ausgeblendet  werden.  Und  man  kann  im
Umkehrschluss mutmaßen: Was nicht im Bild auftaucht, liegt
wohl besonders im Argen. Die Defizite ließen sich beim besten
Willen nicht mehr ausbügeln, also ließ man sie kurzerhand weg.

Aber was soll’s? In allen Zweifelsfällen tritt eh dieser klein
gedruckte, doch eherne Kernsatz in Kraft: „Für die Richtigkeit
und  Vollständigkeit  der  Angaben  wird  keine  Haftung
übernommen.“



Der  bleiche  Abschied  des
Christian Wulff
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012

Abgang durch die Flügeltür:
Wulff  und  Ehefrau,
abfotografiert  vom  ARD-
Fernsehbild.

Christian  Wulff  ist  um  11  Uhr  als  Bundespräsident
zurückgetreten. Die Beweggründe sind hinlänglich bekannt, man
mag eigentlich schon gar nichts mehr darüber hören. Jetzt hat
wenigstens  diese  Quälerei  ein  Ende.  Freilich:  Hinter  den
Kulissen wird gewiss schon um die Nachfolge gestritten. Es
darf munter bis haltlos spekuliert werden. Durchaus denkbar,
dass sich manche Politiker dieses Amt nicht mehr antun wollen.

Vor Wulffs Erklärung richteten sich die TV-Kameras immer und
immer wieder auf die geschlossene Flügeltür, durch die Wulff
den Saal betreten sollte. Es war das Nicht-Bild, gleichsam die
weiße Leinwand dieses Vormittags. Durch Spalt unter der Tür
sah man schließlich schon, wie jemand (nervös?) hin und her
ging.  Und  ach,  an  solchen  Tagen  nehmen  sich  manche
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Fernsehleute  unendlich  wichtig.

Wulffs  erste  Worte  rührten  noch  einmal  an  die
Integrationsdebatte,  die  er  nach  eigenem  Beteuern  hatte
befördern  wollen.  Für  solche  Zukunftsfragen,  so  seine
Einlassung,  werde  ein  Bundespräsident  gebraucht,  der
uneingeschränktes  Vertrauen  genieße…  Nach  wie  vor  sei  er
überzeugt, von allen Verdächtigungen vollständig entlastet zu
werden.  Die  Berichterstattung  mancher  Medien  habe  ihn  und
seine Frau „verletzt“.

Das  war’s  schon.  Banal  genug,  ein  bleichblasser  Abschied.
Grotesk das Missverhältnis zur mühsam gewahrten gravitätischen
Form. Doch wie will man’s anders machen?

Für Sekunden habe ich es für möglich gehalten (für möglich
halten  wollen),  dass  Wulff  –  mitten  im  Satz  –  bitterlich
weinend zusammenbricht und sich bebend an seine Frau klammert.
Doch so etwas geschieht nicht im Staatstheater.

Angela Merkel erhob Wulff in ihrer schmallippigen Erklärung
kurzerhand zum Integrations-Präsidenten, der wichtige Impulse
gegeben habe. Beschönigung muss in solchen Fällen wohl sein.
Über  die  Gegangenen  nur  Gutes.  Man  wird  sehen,  was  die
Ermittlungsbehörden noch herausfinden.

Doch von tragischer Fallhöhe kann man hier wahrlich nicht mehr
sprechen.  Allzu  gewöhnlich  waren  die  Umstände,  die  zum
Rücktritt geführt haben.

Kultur im Revier: Jetzt geht
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es ans Eingemachte
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Man muss diese Nachrichten nur sammeln und bündeln, um die
Zeichen der Zeit zu erkennen: Ganz offenkundig geht es in
Sachen Ruhrgebiets-Kultur ans Eingemachte.

Die Schamfrist nach dem Kulturhauptstadt-Jahr 2010 ist längst
vorüber. Schon damals haben manche prophezeit, dass „danach“
die Sense kreisen werde.

Vor einigen Wochen hieß es, das Museum Bochum werde mutmaßlich
im  Jahr  2022  geschlossen.  Komplett.  Unwiederbringlich.
Unglaublich.  Dieses  Menetekel  sorgte  immerhin  für
vernehmlichen  Aufruhr,  vor  allem  im  Kreise  der  übrigen
Kunstmuseen des Reviers.

Schon allein die Frage, was in einem solche Falle mit den
gesammelten Beständen geschehen soll, lässt einem nicht nur in
juristische  Abgründe  blicken.  Der  Image-Schaden  für  die
gesamte Region wäre kaum zu ermessen. Dabei war doch 2010
ausposaunt worden, man wolle sich mit Kultur gleichsam neu
erfinden.  Was  ist  davon  geblieben?  Vor  allem  diffuse
Erwartungen  an  eine  „Kreativwirtschaft“,  zu  der  alles  und
jedes und nichts gehört. Und der zwanghaft unbeirrbare Glaube
an „Leuchttürme“ wie das „Dortmunder U“, deren Folgekosten ins
Monströse zu wachsen drohen.

"Leuchtturm"  mit  immensen
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Folgekosten:  Kulturzentrum
"Dortmunder U". (Foto: Bernd
Berke)

Durch Sparmaßnahmen gefährdet ist derweil auch das Mülheimer
Museum Alte Post. In Hagen wird unterdessen allen Ernstes
erwogen, ein Gemälde von Ferdinand Hodler zu veräußern, um den
Haushalt  zu  sanieren,  ach  was:  um  dem  maroden  Etat  ein
winziges Pflästerchen aufzukleben. Allerorten kann man leicht
ausrechnen,  dass  selbst  radikaler  Kulturabbau  im
Gesamthaushalt kaum als wesentliche Ersparnis spürbar wäre.

Ein weiteres Phänomen ist aus etlichen Spardebatten sattsam
bekannt:  Zunächst  wird  die  ganz  große  Keule  geschwungen
(völlige Schließung etc.), damit die Betroffenen hernach eine
heftige  Budgetkürzung  fast  schon  als  Wohltat  und  Rettung
begrüßen.

Öffentliche Zuschüsse für Kultur gelten leider immer noch als
„freiwillige Aufgaben“ und werden – so hat es den Anschein –
oftmals von oben herab gnädig gewährt. Üblicher Begleitumstand
ist das Geschrei derer, die Kindergärten, Schwimmbäder und die
Verfüllung  von  Schlaglöchern  gegen  kulturelle  Belange
ausspielen.

Alles nur Alarmismus, gegenstandslose Kahlschlag-Ängste? Wohl
kaum!

Allein heute sind drei knappe Meldungen (!) erschienen, die in
die gleiche Richtung weisen, nämlich abwärts.

1) Theater- und Konzert-Gastspiele im Wittener Saalbau stehen
samt und sonders auf der Streichliste, weil die Stadt sich
derzeit nicht in der Lage sieht, konkrete Förderzusagen zu
geben. Selbst die bundesweit renommierten Wittener Tage für
Neue Kammermusik wären vom befürchteten Kahlschlag betroffen.
Geld gibt’s, wenn überhaupt, nur kurzfristig, Veranstaltungen
müssen hingegen von langer Hand geplant werden.



2)  Das  vom  Westfälischen  Literaturbüro  (Unna)  organisierte
Krimifestival „Mord am Hellweg“ muss deutlich abspecken. Der
„schlankere“ Auftritt könnte die Werbewirksamkeit schmälern.

3) Unsanftes Erwachen aus der „Traumzeit“: Die Finanzierung
des gleichnamigen Duisburger Festivals ist nicht gesichert,
wahrscheinlich muss man zumindest einen Programmtag opfern.
Auch gibt es Gedankenspiele, künftig nur noch alle zwei Jahre
– im Wechsel mit dem „Akzente“-Festival – eine „Traumzeit“
auszurufen.

Um nur ein weiteres Beispiel zu nennen: Nicht auszuschließen,
dass demnächst beunruhigende Botschaften aus Schwerte kommen,
wo der Bestand der örtlichen Festivals (Kleinkunstwochen und
Welttheater der Straße) nach dem Ausscheiden des langjährigen
Kulturamtsleiters Herbert Hermes erstritten sein will. Aber
wir wollen das Übel nicht herbeireden, sondern im Gegenteil an
die  Stadt  appellieren,  hierbei  größte  Umsicht  walten  zu
lassen. Viel gibt es sonst nicht, was den Ruf dieser 50000-
Einwohner-Gemeinde hinaus trägt.

Moden  und  Marotten  im
Journalismus (2): Stocksteife
Scheinobjektivität
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Beim Deutschlandfunk halten sie traditionell große Stücke auf
sich. Doch auch außerhalb der eigenen Reihen gilt der Sender
viel. Gar mancher glaubt, er sei die Hörfunk-Entsprechung zur
FAZ. Das lassen wir mal dahingestellt.

Höchst schätzenswert sind – nehmt alles nur in allem – die
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thematisch  breit  gefächerten  Hintergrundberichte  des  DLF.
Gerade in Zeiten des sonst weithin grassierenden Dudelfunks
mit seinen lachhaften Kürzestbeiträgen, sind die ausführlichen
Wortstrecken, die hier gepflegt werden, umso wohltuender. Noch
auf jedem meiner Radios habe ich die Station gespeichert, um
sie nach einfachem Knopfdruck hören zu können. So weit, so
gut.

Nun  aber,  ach:  die  Nachrichten!  Diese  stets  offiziös,  ja
vielfach halbamtlich und staatstragend klingenden Bulletins.
Immer mal wieder wundert man sich, welche News hier in den
Vordergrund  geschoben  werden.  Wenn  nichts  Gravierendes
geschehen ist, so rückt hier in der Regel ein Sachverhalt nach
oben, zu dem Minister(in) XYZ oder ein Spitzenverband Stellung
genommen haben.

Hier  zählen  Politikerworte  noch  etwas,  hier  werden  sie
getreulich und konjunktivisch einwandfrei referiert; oft genug
auch dann, wenn sie von minderem Gewicht sind. Hier schafft es
zwischendurch auch schon mal der Hinterbänkler mit zwei oder
drei gestanzten Sätzchen an die Spitze der Neuigkeiten. Da
wird „betont“, „eingeräumt“ und „nicht ausgeschlossen“, dass
es  nur  so  seine  Art  hat.  Zudem  gewinnt  man  den  unguten
Eindruck,  hier  werde  ängstlich  vorauseilend  nach
Parteienproporz  austariert.  Nie  erlauben  sie  sich  saloppe
Ausdrucksformen, niemals ein Augenzwinkern. Wo käme man da
hin?
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Auf  den  Skalen  älterer
Radios werden Stationen noch
namentlich  genannt.  (Foto:
Bernd Berke)

Wie soll man das steifleinene Gebaren im Rahmen unserer Reihe
nennen? Um eine Mode handelt es sich bei dieser betulichen
Nachrichtengebung wahrlich nicht. Eher schon um eine Marotte,
um etwas Verschrobenes. Es lassen sich tatsächlich Parallelen
zur Frankfurter Allgemeinen Zeitung ziehen. Man schaue sich
nur  allwochentäglich  deren  staubtrockene  Anti-Schlagzeilen
über dem Aufmacher der Titelseite an, beispielsweise gestern:
„Russland  lobt  Assad:  Sie  sind  sich  Ihrer  Verantwortung
bewusst“.  Dem  entspricht  im  drögen  Duktus  etwa  die  DLF-
Nachricht vom 7. Februar um 23 Uhr: „Syriens Staatschef Assad
hat zugesichert, die Gewalt in seinem Land zu beenden.“

Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  mehligen  Mitteilungen:
Während  man  der  FAZ-Zeile  noch  einen  empörenden  Nebensinn
ablauschen kann, tönt der DFL-Satz in seiner Scheinneutralität
schmerzlich falsch. Nein, das ist keine Objektivität, das ist
erst  recht  keine  liebenswerte  Knarzigkeit  und  Knorrigkeit
mehr, sondern kritikloses Herbeten vorgegebener Positionen –
welchen Ursprungs auch immer.

Soziale  Miniaturen  (12):
Gewaltsamer Augenblick
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Er hat einen Schnäuzer wie aus 70er-Jahre-Pornos und trägt
ungemein spitze Schuhe. So spitz, dass es schon lächerlich
wirkt. Ein Überbleibsel aus einer anderen Ära. Die Parodie auf
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einen Zuhälter von damals.

Seine ganze Aufmachung steht pfeilgerade für Aggression, für
Zustechen und Aufschlitzen. Und das ist nicht parodistisch,
sondern bedrohlich.

Wie solch ein Mensch wohl sein tagtägliches Leben zubringt,
aufs Ende zu und durch alle Wiederholungen hindurch?

Mit  den  Schuhspitzen  wippt  er  ungeduldig.  Fast  schon  ein
Trommelfeuer. An der Supermarktkasse (immer wieder ein Ort für
zwischenmenschliche  Studien)  sitzt  mit  gesenktem,  vor
Anspannung  hochrotem  Kopf  eine  junge  Frau,  die  hier  neu
angefangen hat und daher etwas langsamer scannt. Dafür hat er
absolut kein Verständnis. Immer drängender werden seine Laute
des  Unmuts,  zunächst  noch  gemurmelt,  dann  vollends
vernehmlich.

Nun  aber  steht  hinter  ihm  einer,  der  die  Rolle  des
Couragierten annimmt und unvermittelt fragt: „Wollen S i e den
Job machen?“

Der  zielgenaue  Satz  wirkt  wie  ein  Zündfunke.  Der  mit  den
spitzen  Schuhen  wendet  sich  abrupt  um,  nimmt  gleich  eine
kampfbereite Haltung ein: „Willst Du mich hier anlabern?“

Es  ist,  als  würde  sich  da  ein  Schwall  von  archaischer
Kriegslust in den Raum ergießen. In jedem Augenblick droht der
Erstschlag niederzugehen. Für einige Sekunden lodert Gefahr.
Alle anderen schauen schon, wohin man in Deckung springen
kann.

Doch  sei’s  ein  Rest  an  sozialer  Kontrolle  im  Geschäfts-
Gedränge, sei’s eine andere Hemmung: Die Lunte brennt ins
Leere. Nur noch eine Lichtspur der Gewalt züngelt und zischelt
hernach im Raum.

Vielleicht hat später am Tag jemand für diesen Einhalt büßen
müssen.



Moden  und  Marotten  im
Journalismus (1): Kunterbunte
Spielzeugwelt
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
An dieser Stelle sollen ab jetzt in loser Folge Moden und
Marotten des journalistischen Handwerks aufgegriffen werden;
vorwiegend aus dem Print-Bereich, aber auch schon mal aus
anderen Medien. Frisch ans Werk:

Aus  dem  Arsenal  der
journalistischen
Illustration  (Foto:  Bernd
Berke)

Schon seit Jahren fällt die Neigung auch intelligenter Blätter
auf, mehr oder weniger komplizierte Themen mit Spielzeug zu
bebildern,  vorzugsweise  mit  Playmobil-Figuren  (oder
artverwandten  Produkten  anderer  Marken).  So  wird  etwa  ein
Krankenhaus-Set  herangezogen,  um  medizinische  oder
gesundheitspolitische Beiträge zu bebildern. Modellautos und
Modellbahnen  mitsamt  den  zugehörigen  Spielzeuglandschaften
liefern ebenfalls reichlich Anschauungsobjekte.
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Die  unterschwellige  Botschaft  lässt  sich  einigermaßen  klar
herauspräparieren: Hier, lieber Leser mit dem Laienverstand,
wirst  du  (welch’  schreckliche  Chefredakteurs-Formel)  „da
abgeholt, wo Du bist“. Hier wird dir ein schwieriges Thema auf
leichthändige, ja geradezu kinderleichte Weise näher gebracht.
Du wirst Spaß und Freude an der Lektüre haben. Steig ein, lies
mit!

Die Frage ist, ob sich solche Bilder insgeheim auf den Text
auswirken und sich die Wortjournalisten zu Simplifizierungen
hinreißen lassen. Mal ganz abgesehen davon, dass sich die
Methode eigentlich längst verbraucht hat und nur noch streng
dosiert eingesetzt werden sollte.

Vielleicht wäre es noch interessant herauszufinden, wer damit
eigentlich angefangen hat. Haben Bildredakteure und Fotografen
diese Möglichkeit entdeckt und seither weidlich ausgereizt,
oder haben Texter die ersten Anstöße gegeben?

Ausschnitt aus der heutigen
FAZ-Sonntagszeitung
(Sportteil)

Gleichklang auf Biegen und Brechen

Weeil wir schon einmal dabei sind, folgt hier gleich eine
zweite Marotte aus dem Geiste der „flotten Schreibe“:

Sie ist just heute mal wieder in der FAZ-Sonntagszeitung (am
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Fuß der ersten Seite im Sportteil) zu besichtigen. In der
dortigen Ankündigungsleiste stehen die Worte „Anmut“, „Armut“
und „Unmut“, die auf völlig verschiedene Themen verweisen,
nämlich  auf  Pole  Dancing  als  Fitnesstrend,  auf  den
Handballnachwuchs und auf den in Ungnade gefallenen Fußballer
Cacau vom VfB Stuttgart. Schwankt da nicht das sprachliche
Gerüst?

Der Dreiklang der Anreißer soll freilich suggerieren, dass
hier „aus einem Guss“ gearbeitet worden ist. Die Redaktion hat
konferiert  und  ein  übergreifendes  Konzept  entwickelt,  das
nicht zuletzt am sprachlichen Feinschliff zu erkennen ist. Es
könnte allerdings auch sein, dass hier die Chefetage nach
unten „durchregiert“ und die Wortreihe angeregt hat, um es
euphemistisch zu formulieren.

Das  häufig  verwendete,  meist  arg  bemüht  wirkende  Mittel
erweist sich ja auch schnell als unguter Zwang. Nicht nur die
Worte werden in ein Schema gepresst, sondern oft genug auch
die Sachverhalte. Solche Vereinheitlichungswut kann geradezu
den Eindruck erwecken, die Worte sollten strammstehen.

„Haus der Löcher“: Ödnis im
Porno-Paradies
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Keine Frage: Es wäre eine hehre Aufgabe der Literatur, der
überall  waltenden  Pornographie  etwas  entgegenzusetzen  oder
beizugesellen,  durchaus  des  Schweißes  der  Edlen  wert.  Es
warten wohl insgeheim viele auf den großen Anti-Porno, der
geil und reflektiert zugleich sein müsste. Und er müsste weit
über bloße Akte hinausweisen.
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Doch  wie  soll  man’s  anfangen?  Soll  man  die  gängigen
„Schweinereien“ zu übertrumpfen oder gezielt zu konterkarieren
suchen? Soll man sich der Flut entgegenstemmen oder auf ihrem
Kamm mitschwimmen? Soll man tiefer in die Materie eindringen
oder leichthändig die Oberflächenphänomene parodieren? Oder,
oder, oder. Eins darf man ohne weiteres argwöhnen: Wer auf
diesem Gebiet noch Gehör finden will, muss sich zumindest
schon mal ein paar aberwitzige Stellungen ausdenken.

Ein schwieriges Feld, fürwahr. Und so hat sich der 1957 in
Rochester/New  York  geborene,  vom  Feuilleton  ungemein  hoch
gehandelte  Nicholson  Baker,  der  schon  mit  ambitionierten
Erotika  zu  Telefonsex  und  Voyeurismus  hervorgetreten  ist
(„Vox“,  „Die  Fermate“),  mit  seinem  neuen  Roman  „Haus  der
Löcher“ im Prinzip an etwas Gigantisches gewagt.

Doch  ach!  Besagtes  „Haus  der  Löcher“  ist  eine  sexuelle
Wellness-Oase  brünstiger  Phantasien,  zuvörderst  den  schönen
und jungen Menschen vorbehalten wie nur je im handelsüblichen
Porno. Im Klartext: Ein paar tolle Titten, ein Prachthintern
oder ein beachtlicher Schwanz sollten schon vorhanden sein, um
in diesem Möchtegern-Pornotopia mitspielen zu dürfen, in dem
ansonsten selbst Kalauer-Figuren wie das „Ungeheuer von Cock
Ness“ verbal willkommen sind. Männer müssen für den Aufenthalt
auch schon mal kräftig zahlen. Das kommt einem doch irgendwie
bekannt vor, und zwar nicht aus utopischen Romanen.

Je  nach  mentaler  Disposition  wird  man/frau  beispielsweise
durch den Trockner im Waschsalon, eine Kuli-Mine oder halt
durchs Loch in der Eichel ins rundum permissive Porno-Paradies
eingesogen. Wir lesen von einigen Transfers solcher Art. Auch
das verbraucht sich rapide. Wie überhaupt das wogende Rein und
Raus oder Auf und Ab von hoher Redundanz ist, darin ganz dem
hundsgewöhnlichen  Porno  verhaftet.  Das  rein  körperliche
Repertoire ist ja auch begrenzt, spätestens der Marquis de
Sade hat es schon ziemlich komplett durchkonjugiert.

Im Haus der Löcher überwiegt bei weitem die Damenwahl, doch



wie versessen sind die Frauen hier aufs primäre maskuline
Geschlechtsmerkmal! Typisches Zitat: „Ich muss jetzt von einem
Schwanz gebohrt werden.“ Man verzeihe die Wortwahl, doch es
ist annähernd die des Buches: Die Frauen wollen sich stets
gleich eine Phalanx von ragenden Gemächten einverleiben, ganze
Kohorten  von  zuckenden  Gliedern,  Kompanien  von  unentwegt
spritzenden Dödeln. Ganz egal, in welche Körperöffnung. Es ist
buchstäblich penetrant.

Immerhin herrscht ein höflicher Umgangston und es wird niemand
gegen seinen/ihren Willen missbraucht. Freilich schweben auch
schon mal vollends kopf- und körperlose Geschlechtsteile in
der Gegend herum. Es geht aber auch so: Gleich zu Beginn macht
sich  ein  vereinzelter  Arm  nützlich,  der  die  weiblichen
Lustpunkte perfekt bedient. Man ahnt schon: Hier sind keine
Individuen zugange, sondern pornographische Prototypen.

Nun mag man immerhin mutmaßen, dass die deutsche Sprache in
diesen  Dingen  zu  grob  und  ungelenk,  also  einfach  nicht
geeignet sei, um derlei surreal sich gebende und doch rasch
monoton wirkende Vorstellungswelten nachzuzeichnen. Doch das
wäre erstens eine Ausrede vom Kaliber, dass der Rasenzustand
an der 0:5-Niederlage schuld war. Und zweitens: Auch im US-
Original („House of Holes. A Book of Raunch“) wird sich wohl
so  manches  unfreiwillig  lachhaft  anhören.  Bemerkenswert  an
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manchen  deutschen  Rezensionen  ist,  wie  diesem  Autor  sogar
zugestandene  Langeweile  oder  Lachhaftigkeit  kurzerhand  just
als Stärken zugerechnet werden. Zitat aus der „Süddeutschen
Zeitung“  (Ina  Hartwig):  „Großartig,  wie  er  nebenbei  eine
Müllhalde  sprachlicher  Geschmacklosigkeiten  auftürmt…“
Lobhudelei  im  Handumdrehen,  wie  beim  billigen  Zaubertrick.
Warum eigentlich?

Hier  muss  man  ein  paar  Zitate  anführen,  um  den  Tenor  zu
erhaschen (empfindsame Gemüter sollten bitte darüber hinweg
lesen):

„Tendresse fuhr mit der Zunge über Neds runzlige Sackigkeit,
dann sog sie das ganze linke Ei wie eine neue Kartoffel in den
Mund.“

„Schon  kam  die  Gewaltigkeit  von  Chucks  Dödel
herausgeschnellt…“

„Sie warf den Kopf zurück und öffnete den Mund für Chucks
Schwanzheit…  Stopf  mir  dein  Fickvieh  in  den  Mund…Chucks
Donnerrohr  von  Dödelfleisch  schob  sich  in  sie  hinein…dann
rammte er ihn wieder in ihren Kopfbahnhof.“

„Und alle würden sie sagen: ‚Ja, du Fickgenie, wir wollen
diesen soßensatten Fleischklops von einem Schinkensteak von
einem Dödel.“

In der Peniswaschanlage (ja, so was gibt’s hier) heißt die
Losung  fürs  weibliche  Dienstpersonal:  „Schrubbeln,  nicht
rubbeln.“

„Sie  überlegte  und  runzelte  die  Stirn.  ‚Ich  werde  ihre
Schwanzpfähle vergöttern.’“

Fragt sich, was es in solch forciert frivolen Kontext noch zu
überlegen und zu runzeln gibt. Wer wird sich denn da noch
zieren?

Genug, es reicht. Man hält es mit wachsendem Missvergnügen



vielleicht über 100 oder 120 Seiten aus; zur Not auch noch
über  150  Seiten,  versehen  mit  dem  Porno-Prinzip  Hoffnung
(„Vielleicht kommt ja doch noch etwas richtig Scharfes“). Doch
vergebens. Ich habe mich bei diesem eintönigen Endlos-Gerammel
zunehmend  gelangweilt  und  bin  schließlich  kurz  vor  den
Schlussnummern ausgestiegen. Und wahrlich: An keiner einzigen
Stelle kommt man in Versuchung, Lektüre begleitende Maßnahmen
zu ergreifen.

Wo der Autor vielleicht frohgemut ausgezogen ist, neue Formen
der Sinnlichkeit zu erkunden, tut sich auf Dauer weites Ödland
auf. Da hilft auch die Mühsal nicht, den Penis mit etlichen
putzigen Namen zu belegen. Auch der „Schniedel“ ist keine
(Er)lösung.  Erst  recht  nicht  der  „Fotzenspalter“,  der
„Pollock“,  der  „Lincoln“,  der  „Malcolm  Gladwell“  oder  der
„Johnnystock“, der unverdrossen Austern knackt.

Das imaginäre „Flugzeug, das herumfliegt und aus den Städten
schlechten Porno absaugt“, hat in diesem Roman seine Hauptlast
gleich schon wieder abgeworfen. In vielen Phasen wird man
Zeuge  eines  wahren  Taylorismus  der  Lust,  Akkordarbeit  im
Geschlechtsverkehr  inklusive.  Da  sind  schon  niedliche
Sportarten  wie  „Muschisurfen“  auf  dem  See  eine  kleine
Erholung.

Eine Essenz des ganzen Geschiebes wird auf Seite 233 gezogen:
„Ich will wohl nur einen gutaussehenden Mann für hirnlosen
Spaß in der Kiste.“ In Ordnung. Dann tut’s doch einfach. Aber
müsst ihr uns damit dermaßen zuschwallen?

Nicholson  Baker:  „Haus  der  Löcher“.  Roman.  Aus  dem
amerikanischen Englisch übersetzt von Eike Schönfeld. Rowohlt
Verlag, 317 Seiten. 19,95 Euro.



Zurüstungen für die heimische
Kaffeefabrik
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
In  Versuchung  geraten,  eine  nagelneue  Kaffeemaschine  zu
kaufen.  Einen  von  diesen  polierten  Lifestyle-Apparaten  als
Schaustück für die Küche, ihr wisst schon. Rasch vom Wunsch
kuriert gewesen.

Der  fix  geschulte  Fachverkäufer  schüttet  Familie  B.  mit
Fachbegriffen zu und weidet sich daran, dass wir so gut wie
nichts  richtig  verstehen.  Wir  sollen  offenbar  weichgekocht
werden, bis wir dastehen wie Trottel. Doch mit dem erlösenden
Kauf  tritt  man  ja  garantiert  ein  in  die  strotzmodern
mittelschichtige,  allzeit  kreative,  rundum  verwöhnte,
prenzlauerberghafte,  politischökologischkorrekte
Gesellschaftsschicht,  welche  die  schicken  Innenstadtviertel
der  Metropolen  okkupiert.  Keine  Angst:  Das  Fass  mit  den
Aufschriften  „Gentrifizierung“  und  „Bionade-Biedermeier“
machen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  auf.  Friede  den
Altbau-Idyllen. Einstweilen.

Zurück zum Schnellkursus in Sachen häuslicher Kaffeefabrik.
Mit  Imponiergeste  zeigt  der  Ladenschwengel  sündhaft  teure
Boliden vor, mit denen man – wenn’s hoch kommt – gerade mal je
zwei  Tässchen  Espresso,  Cappuccino  oder  Latte  auf  einmal
herstellen kann. Ergo: Wenn etwas mehr Besuch kommt, muss
jemand  permanent  an  der  Maschine  stehen  und  für  stetigen
Nachschub sorgen. Wenn einem das keine 1200 Euro oder mehr
wert ist, dann gehört man eben nicht dazu!

Dessen ungeachtet, schwafelt der auf smart getrimmte Verkäufer
über  die  konkurrierenden  Systeme  der  Vollautomaten  und
Siebträger.  Nein,  nicht  Vollidioten  und  Sargträger.  Bitte
sachlich bleiben!
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Die  simple  Variante  (Foto:
Bernd Berke)

Doch weiter, weiter, bloß kein Innehalten, man könnte sonst
zur Besinnung kommen: Nun geht’s um Einknopf-Bedienungen und
die „absolut erforderlichen“ 15 Bar Druck. Auf den Einwand
hin, man könne Espresso – wie viele ältere Italiener dies tun
–  doch  auch  mit  herkömmlichen  Metallkännchen  (siehe  Foto)
machen, empört er sich geradezu. Das sei doch kein Espresso,
sondern  nur  Mokka.  Ach,  wir  müssen  wohl  hoffnungslos
zurückgebliebene Bergbauern sein. Er geißelt alles, was vordem
war. Und er geißelt uns mit.

Mal  ernsthaft  ins  große  Ganze  aufgeblendet:  Es  ist  der
Geräteindustrie  im  Verein  mit  den  Röstern  offensichtlich
gelungen, auf breiter Front das heimische Kaffeebrühen völlig
neu zu definieren. Wahrscheinlich nennen sie es Kaffee 2.0
oder so ähnlich. Das Pulver häufelt man demnach nicht mehr
selbst,  sondern  bekommt  es  in  Dutzenden  Sorten  als
Einheitsmenge  fertig  dosiert  vorgesetzt.

So  kommt  es,  dass  die  Tasse  mit  Pad-  und  Kapselsystemen
ungleich  mehr  kostet  und  dass  man  möglichst  immer  wieder
dieselbe Marke kaufen muss. Schon die bloße Vorstellung, dass
jemand fragt „Liebling, haben wir noch Pads im Haus?“, lässt
den hohen Affigkeits-Quotienten ahnen.

Vom wachsenden Abfallaufkommen mal abgesehen. Auch würde man
gern wissen, wie viel Strom all die automatischen Spülsysteme
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und Warmhalteplatten fressen. Die meisten dieser Geräte haben
tatsächlich überhaupt keinen Ausschalter mehr. Vier bis sechs
Großkraftwerke laufen vielleicht nur für Kaffee. Aaaargh!

Da  hilft  nur  harsche  Konsumverweigerung:  Die  gute  alte
Kaffeemaschine für acht bis zehn Tassen tut’s in aller Regel
auch; es wäre gut, wenn sie bald unter Denkmalschutz stünde.
Meinethalben plus Espressokanne und Milchaufschäumer, wenn’s
denn unbedingt mal der unsägliche Latte Macchiato sein muss.
Jawohl, laut Duden ist das Gesöff maskulin. Nix mit „Ich sitz‘
hier und trinke meine Latte…“

Wie  bitte?  Ausdifferenzierung  des  Geschmacks  sei  auch  ein
Stück Kultur? Na, geschenkt. Hauptsache lecker, woll?

Oberhausen zeigt die Plakate
von  Keith  Haring:  Schlicht
und einfach universell
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Die  meisten  kennen  Keith  Haring  vor  allem  als  legendären
Graffiti-Künstler. Doch irgendwann drängten seine Schöpfungen
vom  buchstäblichen  Underground  (ab  1979  bildliche
„Kurznachrichten“ auf freien Werbeflächen in der U-Bahn von
New York) in den oberirdischen öffentlichen Raum, sodann auch
in  Galerien,  Museen  und  auf  Plakatwände,  ja  sogar  in  die
Produktwerbung. Jetzt ist unter dem Titel „Short Messages“
sein komplettes Poster- und Plakatschaffen (85 Entwürfe) im
Schloss Oberhausen zu sehen. Die Leihgaben stammen aus dem
Hamburger Museum für Kunst und Gewerbe.
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Keith  Haring:  "National
Coming  Out  Day"
(Offsetlithographie, 1988
/ Copyright Keith Haring
Foundation,  Fotografie
Museum  für  Kunst  und
Gewerbe  Hamburg)

Haring (1958-1990) ist nur 31 Jahre alt geworden, er starb an
Aids. Doch in der kurzen Spanne zwischen 1982 und 1989 ist in
eminent starken, bis heute nachwirkenden Ansätzen bereits ein
veritables Lebenswerk von ganz eigener Güte entstanden. Man
vermag sich kaum vorzustellen, was daraus noch hätte sprießen
und blühen können.

Für  hehre  Anliegen  wie  etwa  atomare  Abrüstung  oder
Leseförderung zog Haring ebenso plakativ zu Felde wie für
eigene Ausstellungen oder für Alkohol- und Zigarettenreklame
(Absolut Vodka, Lucky Strike). In allen Fällen gab er sich
ersichtlich  gleichermaßen  Mühe,  zur  optischen  Essenz  zu
gelangen. Eine Neigung zu kommerziellen Darbietungen kam nicht
von  ungefähr:  Von  1976  bis  1978  hatte  er  in  Pittsburgh
Werbegraphik studiert.
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Keith  Haring:
"Absolut  Vodka"
(Schweden,  1988,
Offsetlithographie)
(Copyright  Keith
Haring  Foundation,
Fotografie  Museum
für  Kunst  und
Gewerbe  Hamburg)

Schon  früh  sind  die  wesentlichen  Zeichen  und  Chiffren
beisammen, die immer und immer wiederkehren, so beispielsweise
Hund, Roboter, Engelswesen, vor allem aber das „Strahlen-Baby“
(sozusagen ein zweites Ich des Künstlers) und überhaupt von
Strahlkränzen umfasste Figuren, die in ihrem schlichten Sosein
und  simplen  Aktionen  aufleuchten,  vor  allem  anfangs  so
selbstgewiss  und  optimistisch,  dass  es  europäischen
Betrachtern  wohl  ganz  besonders  auffallen  muss.  In  der
besagten  Wodka-Reklame  steigert  sich  denn  auch  eine  Menge
unter  der  Flaschen-Apotheose  so  selbstverständlich  in
Verzückung hinein, als könnte es gar nicht anders sein.

Einfachste  Handlungsmuster  (Fußtritt,  Schlag)  bezeichnen
andererseits auch die Richtung etwaiger Attacken. In „Crack
Down“ wird das verhasste Rauschgift schlichtweg zertreten. Weg
damit! Es heißt, der kleine Keith hätte unter Anleitung seines
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Vaters schon mit 3 Jahren Comics kopiert. Man glaubt es ohne
weiteres.  Es  waltet  eine  höchst  prägnante  Strichmännchen-
Ästhetik,  unter  der  die  wenigen  Textzeilen  nahezu
verschwinden. Die universelle Botschaft versteht sich auch und
gerade so.

Keith  Haring:
"Montreux  1983.  -
17ème  Festival  de
Jazz"  (Siebdruck  /
Copyright  Keith
Haring  Foundation,
Fotografie  Museum
für  Kunst  und
Gewerbe  Hamburg)

Aber Vorsicht: Wer sich in flotten Deutungsversuchen erginge,
käme nicht so schnell an ein Ende. Hin und wieder windet
Haring seinen überschaubaren Kosmos ins wuchernd Ornamentale,
ja Labyrinthische, so dass man doch mühselig entwirren und
entziffern  muss.  Auch  arbeitet  er  bisweilen  „gegen  den
Strich“, indem er etwa zum Jazzfestival von Montreux (1983)
Breakdance-Figuren ihre dynamischen Spiralen vollführen lässt.
Wer  den  gar  hübschen  Fachbegriff  dafür  vermissen  sollte,
erhält  ihn  hier  gratis  dazu:  „Figura  serpentinata“.
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Schlängelnd  verdrehte,  verzwirbelte  Welt.

Das allererste Plakatmotiv kam zur großen Antiatom-Demo (12.
Juni  1982  in  New  York)  heraus,  Keith  Haring  ließ  20000
Exemplare auf eigene Kosten und daher auf preiswertem Papier
drucken. Aus gleichem Grund sind manche Exponate heute so
empfindlich, dass man auch in Oberhausen nicht umhin kommt,
das Licht zu dimmen.

Keith Haring: Poster
for  Nuclear
Disarmament  (1982  /
Copyright  Keith
Haring  Foundation,
Fotografie Museum für
Kunst  und  Gewerbe
Hamburg)

Interessante Querverweise ergeben sich, weil Haring gern mit
Künstlern wie Andy Warhol, Jean-Michel Basquiat oder Yoko Ono
kooperiert hat. Sogar der Eigenbrötler Roy Lichtenstein (den
Oberhausen im letzten Jahr präsentiert hat) ließ sich zu einer
solchen Gruppenarbeit herbei. Wiederum fürs Jazzfestival in
Montreux (1986) hat Warhol ein Notenbild angelegt, zwischen
dessen  Linien  sich  typische  Haring-Figuren  tummeln.
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Allerliebst.

Für  seine  Ausstellung  im  Stedelijk  Museum  zu  Amsterdam
plakatiert Haring 1986 seinen Namen und bezieht ihn bildwitzig
auf  den  Hering.  Hier  strotzt  sein  Schaffen  noch  vor
ungebändigter  Kraft.

1987 dann die niederschmetternde Diagnose: Keith Haring leidet
an Aids. Nun entwirft er vor allem Plakate zum Kampf gegen die
Immunschwäche und zum schwulen Selbstbewusstsein – mit aller
grellen Dringlichkeit. Den rosa Winkel, den die Nazis zur
Brandmarkung  der  Homosexuellen  benutzt  hatten,  dreht  er
kurzerhand um, so dass er als Pyramide historische Dignität
gewinnt und gleichzeitig zukunftsfroh himmelwärts weist.

Eine Haring-Figur, die denkbar kurzlebige Seifenblasen in die
Luft pustet (und auf diese eh schon vergänglich schillernden
Gebilde auch noch einsticht), mag als zeitgemäßes Todesbild
gelten.  Ab  5.  Februar  wird  diese  Qualität  im  ungewohnten
Kontext womöglich noch deutlicher. Dann werden an gleicher
Stätte auch einige Todesdarstellungen aus der frühen Neuzeit
gezeigt.

Keith Haring: „Short Messages“. Poster und Plakate 1982-1990.
Vom  22.  Januar  (Eröffnung  19  Uhr)  bis  zum  6.  Mai  2012.
Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.
Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 6,50 Euro
(ermäßigt  3,50  Euro),  Familie  12  Euro.  Infos/Buchung
Schulführungen  0208/41  249-28.  Internet
http://www.ludwiggalerie.de

http://www.ludwiggalerie.de


Schwerte:  Langjähriger
Kulturamtsleiter  Herbert
Hermes geht (nicht so ganz)
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Zäsur fürs Kulturleben der Stadt Schwerte: Ende Januar hört
der langjährige Kulturamtsleiter Herbert Hermes auf. Gestern
wurde  er  im  Kreise  von  Freunden  und  Wegbegleitern  in  der
Schwerter  Rohrmeisterei  standesgemäß  verabschiedet.  Bis
zuletzt  hatte  Hermes  nichts  von  dieser  Festivität  geahnt.
Schwerter können schweigen…

Fast 30 Jahre lang hat Hermes in Schwerte gewirkt – und dabei
so wichtige Reihen wie die Schwerter Kleinkunstwochen oder das
Welttheater  der  Straße  begründet  und  kontinuierlich  weiter
entwickelt,  bis  sie  überregionale  Bedeutung  erlangt
hatten.  Angesichts  der  nicht  immer  Vertrauen  erweckenden
Schwerter Lokalpolitik bleibt zu hoffen (und zu erstreiten),
dass derlei Schöpfungen weitgehend erhalten bleiben und dass
seiner Nachfolgerin Heike Pohl nicht allzu große Steine in den
Weg gelegt werden.

Eine  Überraschung  für  den
scheidenden
Kulturamtsleiter:  Der
Stelzenvogel schickt Herbert
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Hermes mit Konfetti in den
Unruhestand.  (unscharfes
Foto:  Bernd  Berke)

Zu Hermes‘ Abschied gab es ein achtbares Kulturprogramm mit
Auftritten von Fred Ape, den „Bullemännern“ und anderen.

Herbert Hermes will auf seine reiferen Tage noch ein Studium
der  Kunstgeschichte  in  Angriff  nehmen  und  fürderhin
ehrenamtlich Kulturarbeit leisten. Möge er damit nicht einfach
das  Stadtsäckel  entlasten,  sondern  zusätzliche  Kräfte
entfalten  helfen.

Von der Leinwand abgeknipst,
als  ein  kurzer  Film  über
Hermes  lief.

Christian  Wulff  und  das
„Stahlgewitter“
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Wenn man der Süddeutschen Zeitung glauben darf (und das darf
man meistens), so hat Bundespräsident Christian Wulff beim
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Neujahrsempfang  für  seine  Mitarbeiter  gesagt,  er  sei
zuversichtlich, „dass dieses Stahlgewitter bald vorbei ist“.
Damit meint er nicht etwa, er habe im Schützengraben um sein
Leben  gezittert,  sondern  er  spielt  auf  die  gelegentlich
scharfe,  wenn  auch  keineswegs  lebensgefährliche  Debatte  um
seine Amtsführung an.

Nur zur Erinnerung. Der Ausdruck „Stahlgewitter“ ist vor allem
durch  Ernst  Jüngers  Buch  „In  Stahlgewittern“  bekannt  und
berüchtigt  geworden.  Geschildert  werden  (teils  rauschhaft
empfundene) Fronterlebnisse aus dem Ersten Weltkrieg, an einer
Stelle ist etwa von „Blutdurst, Wut und Trunkenheit“ die Rede.

Nach all den Diskussionen um günstige Kredite und Urlaube
sowie über Wulffs Verständnis von Pressefreiheit, scheint der
Noch-Bundespräsident  nunmehr  noch  einen  weiteren  Schauplatz
eröffnen  zu  wollen.  Darf  es  denn  wahr  sein,  dass  unser
oberster staatlicher Repräsentant die Kriegsmetapher dermaßen
unreflektiert verwendet? Schon im Zusammenhang mit der „Bild“-
Zeitung soll er ja das Wort „Krieg“ im Munde geführt haben.
Geht  es  denn  mal  ein  paar  Nummern  kleiner  und  weniger
martialisch?

Wie ein Freund bei Facebook ganz richtig vorgeschlagen hat,
sollte Christian Wulff mal einen Soldatenfriedhof aufsuchen.
Vielleicht konmt er dort wieder zur Besinnung.

Soldatengräberfeld  auf  dem
Dortmunder  Hauptfriedhof
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(Foto:  Bernd  Berke)

Die Angst des Kindes auf dem
Schulhof
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Mit  „Das  Haus“  setzt  Andreas  Maier  seinen  hessischen
Familienzyklus fort, den er mit „Das Zimmer“ begonnen hat.
Dort hatten sich biographische Erkundungen über einen geistig
beschränkten  Onkel  zur  besonderen  Heimatkunde  geweitet.
Diesmal wird die Sonde zunächst in die allerersten Räume der
eigenen Kindheit geführt.

Schon wie das Licht zwischen den Etagen des elterlichen Hauses
fließt, zählt zu den wesentlichen, elementaren Einflüssen aus
dieser  persönlichen  Frühzeit,  die  allem  Selbst-Bewusstsein
vorausgeht. Naturnahe Rhythmen von Parks und Gewässern oder
auch  die  Beschaffenheit  der  Luft  wirken  sich  gleichfalls
tiefgreifend aus: „…und ich atme es, und es ändert meinen Atem
und ändert mich, ohne daß ich es merke, denn alles geschieht
noch unbewußt.“

Man fragt sich, wie einer auf solch unvordenkliche Erfahrungen
zurückgreifen  und  sie  in  stupende  Nahansichten  verwandeln
kann.  Und  man  fragt  sich,  inwiefern  hier  überhaupt  noch
zwischen Autor, Ich-Erzähler und Figuration, zwischen Fiktion
und  Realität  zu  unterscheiden  ist.  Schluss  mit  derlei
Spitzfindigkeiten. Über allem wölben sich die Setzungen der
Sprache.  Und  die  erfasst  hier  Gefühle  an  der  Grenze  des
Sagbaren, weit über das Familienübliche hinaus. Zitat: „Auch
bei uns wurden immer nur die Geschichten erzählt, die man
guten Gewissens erzählen kann, wie in jeder Familie.“
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Man ist hier stilistisch weit entfernt von Peter Kurzecks
(ebenfalls in der hessischen Provinz angesiedelten) Kindheits-
Erinnerungen  „Ein  Sommer,  der  bleibt“  mit  jener  wunderbar
genauen,  nie  verwaschenen,  doch  letztlich  auch  milden
Observanz  zwischenmenschlichen  Seins.  Und  während
Schriftsteller wie etwa Gerhard Henschel der eigenen Kindheit
auch etlichen Trubel und Vergnügen ablauschen, geht es bei
Andreas Maier ausgesprochen ernsthaft und existenziell zu.

„Das  Haus“  erweist  sich  als  nüchternes  Protokoll  einer
grundsätzlichen  und  entsetzlichen  Fremdheit  in  der  Welt.
Sozialbeziehungen, zu denen man den kleinen Andreas drängen
will, misslingen kläglich. Er verfällt am ersten (und somit
auch  schon  letzten)  Kindergartentag  gleichsam  in  eine
Schockstarre  angesichts  all  der  anderen  Kinder,  deren
routinierte  Verhaltensweisen  er  als  prinzipiell  unecht
empfindet.  Sie  kommen  ihm  vor  wie  „Handlungsautomaten“.
Bittere Bilanz: „Ich war zum ersten Mal unter Menschen. Unter
Menschen und allein.“

Einzig im ruhigen, selbstversunkenen Fürsichsein fühlt sich
der Junge aufgehoben. Lange, einsame Bastelnachmittage oder
nächtliche Stille bergen so etwas wie Erfüllung. Zu diesen
Zeiten  erzählt  der  Kopf  (oder  sonst  eine  kaum  greifbare
Instanz) Geschichten, „die Geschichte meiner Welt oder der
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Welt schlechthin“. Ganz offensichtlich sprudelt da ein Quell
dessen,  was  später  zur  literarischen  Weltaneignung  führen
wird.

Sobald jedoch die anderen als Gruppe oder gesichtslose Menge
ins Spiel kommen, öffnet sich der Höllenschlund. Wenn seine
ältere  Schwester  mit  ihren  Freundinnen  feiert,  erfüllt
rücksichtslos lärmendes Chaos das Haus, die horrible Schwadron
okkupiert auch noch das letzte Rückzugsgelände. Als ähnlich
bedrohlich werden im zweiten Teil (Hauptkapitel: „Drinnen“ und
„Draußen“)  die  Horden  auf  dem  Schulhof  geschildert,  deren
Nachstellungen  und  Zumutungen  Andreas  kaum  entkommen  kann.
Überhaupt  ist  das  unentwegt  interagierende  Kollektiv  der
Mitschüler  für  ihn  kaum  erträglich,  „weil  sie  so  seltsam
schnell  und  laut  und  bunt  und  grimassierend  wurden“.  Die
Versuchung,  einfach  nicht  hinzugehen,  also  zu  schwänzen,
schwillt im Laufe des frühen Morgens zusehends an.

Doch auch das Rettende wächst. Vor dem ganzen, angsterfüllten
Hintergrund, erhält die an sich unscheinbare Episode mit jener
Manuela aus der verrufenen Sozialsiedlung einen tröstlichen
Schimmer.  Als  weiteres  Wunschbild  steht  am  Schluss  die
Euphorie eines Alleinseins im Haus, wobei anfängliche Lähmung
in einen schönen Stillstand übergeht. Auch darin kann sich ein
Glücksversprechen zeigen.

Andreas Maier: „Das Haus“. Roman. Suhrkamp Verlag, 165 Seiten.
17,95 Euro.

P. S.: Kleiner Hinweis ans Lektorat. Das ZDF ist nicht, wie
Andreas Maier auf Seite 21 schreibt, im Jahr seiner Geburt
(1967) „seit genau einer Woche auf Sendung“ gewesen, sondern
bereits 1963 gegründet worden.



Das  Team  der  Revierpassagen
wünscht frohe Festtage
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012

Lob des Scheibenwischers
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
An einem solchen Regentag *** kann man glatt drauf kommen: Es
gibt  Dinge,  die  offensichtlich  nicht  mehr  wesentlich  zu
verbessern sind. Seit etlichen Jahrzehnten, ja in diesem Falle
seit  über  einem  Jahrhundert,  sind  sie  weitgehend  gleich
gelieben.  Hier  reden  wir  nicht  vom  Rad,  sondern  vom
Scheibenwischer.

Eigentlich  eine  simple,  altmodisch  anmutende  Sache.
Mechanisch,  in  stupiden  Wiederholungsmustern  gefangen,  wenn

https://www.revierpassagen.de/6480/das-team-der-revierpassagen-wunscht-frohe-festtage/20111223_1638
https://www.revierpassagen.de/6480/das-team-der-revierpassagen-wunscht-frohe-festtage/20111223_1638
http://www.revierpassagen.de/6480/das-team-der-revierpassagen-wunscht-frohe-festtage/20111223_1638/20071223_7023
https://www.revierpassagen.de/6396/lob-des-scheibenwischers/20111216_1411
http://de.wikipedia.org/wiki/Scheibenwischer


auch  inzwischen  mit  Regensensor  versehen  und  raffinierter
geschaltet als früher, nämlich in vielfältigen Intervallen.
Aber ansonsten sieht er beim Billigauto ähnlich aus wie beim
luxuriösen Fahrzeug. Fast schon gleichmacherisch.

Nur ein bisschen schade, dass seine knarzende und klackernde
Verwandtschaft verschwunden ist – die Kurbel, mit der man die
Scheiben herauf und herunter gedreht hat; der Winker, der
längst durch den schnöden Blinker ersetzt wurde.

Ich bin ungefähr das Gegenteil von einem Ingenieur und habe
von  der  Materie  keine  Ahnung.  Über  Parallelogramm-  oder
Doppelarmscheibenwischer  sowie  über  gelenklose
Flachbalkenwischer  habe  ich  mir  bislang  nicht  den  Kopf
zerbrochen und mag das auch künftig nicht tun. Wahrscheinlich
machen  Gummisorten  feine  Qualitäts-Unterschiede  aus.  Sei’s
drum.

Als Laie kann ich mir vorstellen, dass man vielleicht schon
Föntechniken zur Scheibentrocknung erprobt (nach dem Vorbild
der  Waschanlagen)  oder  gar  an  Lösungen  im  Nano-Bereich
werkelt. Nur zu!

Wir warten das mal in aller Ruhe ab. Jetzt aber ein Hoch auf
die Amerikanerin Mary Anderson! Jawohl, eine Frau hat den
Scheibenwischer erfunden, 1903 erhielt sie das Patent. Und
schon damals bestand die Vorrichtung aus einem Gummiblatt,
welches auf einem Schwingarm saß, der sich sinnreich hin und
her bewegen ließ. Einfach genial!

____________________________________________________________

*** Jaja, ich weiß, dass manche heute auch im Schnee stecken



Sechs Hinweise zum Fest: Was
man ganz früher einmal „Das
gute Buch für den Gabentisch“
genannt hat
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Hui, hier kommen in jahreszeitlich üblicher Eile noch ein paar
Hinweise auf Bücher, die sich (auch) als Weihnachtsgeschenke
eignen.  Den  gereckten  Daumen  oder  alberne  Punktwertungen
schenken wir uns – wie immer. Und überhaupt…

Unsterbliche Verse
Wenn  man  Ströme  und  Strömungen  der  europäischen  Lyrik
zurückverfolgt, so gelangt man früher oder später auch an
diese ewig frische Quelle: Francesco Petrarcas Gedichtsammlung
„Canzoniere“. Jetzt ist eine neue Auswahl der unsterblichen
Verse  erschienen,  die  um  die  zwischen  Hoffen  und  Bangen
geliebte  Laura  kreisen.  Karlheinz  Stierle  hat  in  seiner
Übersetzung versucht, den Reimen so gut zu folgen, wie es im
Deutschen  nur  irgend  geht.  Eine  Herkulesaufgabe,  deren
Resultat freilich leichthändig wirken muss. Die zweisprachige
Ausgabe ziert jede gute Bibliothek. (Insel Verlag, 274 Seiten,
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24,90 Euro).

Ins Gelingen verliebt
Wir bleiben in den Gefilden der Sehnsucht. Hanns-Josef Ortheil
ist ein Schriftsteller, der ein Projekt verfolgt, mit dem man
nur zu gern sympathisiert: Unermüdlich versucht er, glückhaft
ausgehende Geschichten erzählbar zu machen, also nicht an den
Klippen von Kitsch, Kolportage und Konvention zu scheitern.
Man weiß ja: Negatives lässt sich in aller Regel süffiger
vortragen und gilt unserem auf Abstürze versessenen Zeitgeist
als  glaubwürdiger.  Mit  „Liebesnähe“  unternimmt  Ortheil  den
nächsten Anlauf in gegenläufiger Richtung. Ein Mann und eine
Frau treffen sich per Zufall im Hotel – und es entspinnt sich
etwas. Ortheil zieht virtuos an den Fäden dieser Verstrickung.
Und in den schönsten Passagen klingt seine Sprache nahezu
musikalisch. (Luchterhand, 394 Seiten, 21,99 Euro)
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Zeiten der Trauer
Ein ungeheuerliches Buch an den Grenzen menschlicher Kraft.
Der Niederländer A. F. Th. van der Hejden unternimmt es, den
Unfalltod seines einzigen Kindes literarisch zu fassen. Das
ist natürlich letztens unmöglich, doch kann man den Heroismus
nur  bewundern,  mit  dem  dieser  großartige  Autor  dem  Tod
sozusagen Hoheitsgebiete abtrotzt, wie er die Stirn erhebt
gegen das Leiden, das nie mehr aufhören wird. Der 21jährige
Tonio (der Vorname ist auch der Romantitel) wurde im Mai 2010
auf seinem Fahrrad tödlich von einem Auto erfasst. Dass der
Roman schon vorliegt, lässt darauf schließen, dass van der
Hejden von Anfang an keine andere Wahl hatte: Er musste wie
besessen versuchen, das Unglück schreibend – nein, nicht zu
bewältigen  oder  mit  ihm  „fertig“  zu  werden,  sondern  es
überhaupt  zu  ermessen,  auszuloten.  Die  Lektüre  ist
schmerzlich,  erschütternd,  ja  niederschmetternd,  birgt  aber
auch Trost weit über den Tag hinaus. (Suhrkamp, 672 Seiten,
26,90 Euro)
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Held des Scheiterns
Auf Italo Svevo kann man schwören. Seine (und ein paar andere)
Bücher würde ich ohne Zögern auf jene einsame Insel mitnehmen.
Jetzt  ist  sein  epochaler  Roman  „Zenos  Gewissen“  in  neuer
Übersetzung (von Barbara Kleiner) erschienen. Es gibt in der
Weltliteratur  schwerlich  einen  grandioseren  Helden  des
Scheiterns  als  diesen  Zeno,  der  zudem  die  Kunst  des
ziselierten Selbstbetrugs zur Perfektion erhebt. Allein seine
hochkomischen  Versuche,  das  Rauchen  aufzugeben,  gehören  in
jede  Anthologie  zum  Tabaklaster.  Auch  in  erotischen
Angelegenheiten  stellt  er  sich  kaum  geschickter  an.  Eine
überaus subtile Neurosenbeschau. Ein Klassiker sondergleichen.
Bloß nicht versäumen! (Manesse, 798 Seiten, 24,95 Euro)
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Illustrierte Liederschätze
Zum 80. Geburtstag des famosen Künstlers Tomi Ungerer wurde
kürzlich  ein  Standardwerk  neu  aufgelegt.  „Das  große
Liederbuch“  verdient  diesen  Namen  wahrhaftig.  Hier  werden
reichlich  Schätze  verwahrt:  204  deutsche  Volks-  und
Kinderlieder sind mit Texten und Noten versammelt. Ungerers
herrliche  Illustrationen  machen  den  bemerkenswert
preisgünstigen Band vollends zum Genuss. Und nein: Es ist in
keiner Faser ein deutschtümelndes Buch, sondern die liebevolle
Aufbereitung kulturellen Erbes. (Diogenes, 273 Seiten, 19,90
Euro)
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Nachkriegs-Krimi
Schließlich ein Krimitipp: Der seit langem in Herne lebende
Jan Zweyer hat seinen Hauptkommissar Peter Goldstein unter
drei  Regimes  ermitteln  lassen  –  in  der  Weimarer  Republik
(Buchtitel „Franzosenliebchen“), zur NS-Zeit („Goldfasan“) und
nun in der deutschen Nachkriegszeit. „Persilschein“ spielt im
Ruhrgebiet des Jahres 1950. Wie der Titel ahnen lässt, führt
die Handlung in Abgründe der Nazi-Vergangenheit. Dass Zweyer
seine  spannenden  Fälle  vor  akribisch  recherchiertem
Geschichtshintergrund  ausbreitet,  verleiht  seinen  Krimis
zusätzliche Tiefenschärfe. Die nunmehr abgeschlossene Trilogie
ist ein achtbares Stück Ruhrgebiets-Literatur. (Grafit Verlag,
320 Seiten Paperback, 11 Euro)

Enzensberger  und  die
Luxusuhren
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Hans  Magnus  Enzensberger  ist  allzeit  ein  federführender
Intellektueller gewesen, der uns allen meist zwei bis fünf
Drehungen voraus war. So einen, der auch im leuchtenden Jahr
1968 zur schreibenden Avantgarde gezählt hat, wünscht man sich
gleichsam rein, möglichst ohne Fehl und Tadel. Ach, wie naiv!

So kommt es einer gelinden Irritation gleich, wenn man jetzt
auf jene mit goldenem Krönchen verzierte Anzeige stößt: HME
gibt  sich  dafür  her,  die  Uhrenmarke  Rolex  im  Gespräch  zu
halten.

Nein, ich möchte nicht all die Goldkettchen-Typen kennen, die
sich ein Produkt dieser Firma ums Handgelenk winden.

https://www.revierpassagen.de/6278/enzensberger-und-die-luxusuhren/20111211_2230
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Gedichtband von und Anzeige
mit  Enzensberger  (Foto:
Bernd  Berke)

Rolex  gibt  sich  die  Ehre,  jeweils  einen  Mentor  und  einen
Meisterschüler  miteinander  zu  koppeln  und  zum  fruchtbaren
Dialog  anzuregen.  So  jedenfalls  die  krampfhaft  dezent
plakatierte Idee. Ein paar mäzenatische Euro- oder Dollar-
Scheinchen  werden  sicherlich  auch  noch  dransitzen.  Hat
Enzensberger das auf seine älteren Tage noch nötig?

Enzensberger also unterhält sich, ausweislich des Annoncen-
Fotos, mit der ihm zugeordneten Dichterin Tracy K. Smith. Man
reibt sich mehr oder weniger verwundert die Augen, wenn man
sieht, wer noch teilnimmt an dieser nicht allzu transparenten,
wohl  aber  durchsichtigen  Aktion.  Auszug  aus  der  illustren
Namensliste:

Tahar Ben Jelloun, Brian Eno, Stephen Frears, David Hockney,
Rebecca Horn, Toni Morrison, Martin Scorsese, Wole Soyinka,
Mario Vargas Llosa, Robert Wilson.

Mich würde interessieren, wen die Rolex-Werbestrategen sonst
noch gefragt haben und wer also abgesagt hat. All denen möchte
ich meinen Dank aussprechen.

http://www.revierpassagen.de/6278/enzensberger-und-die-luxusuhren/20111211_2230/l1200707


Der RVR und die koordinierte
Kultur
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Heute  verscherze  ich’s  mir  mal  mit  –  nun?  –  dem
Regionalverband  Ruhr  (RVR).  Und  zwar  so:

Der  RVR-Presseservice  (idr  =  Informationsdienst  Ruhr)  hat
heute eine nichtssagend gravitätische Mitteilung versandt, die
besagt, dass das „Erbe“ der Europäischen Kulturhauptstadt Ruhr
(Ruhr 2010) nunmehr gesichert sei.

Da möchte man doch auftamen.

Dann  freilich  liest  man,  dass  just  der  RVR  den  (Zitat)
„Staffelstab“ übernehmen wird, um die „nachhaltige Entwicklung
von Netzwerken und Projekten“ der gewesenen Kulturhauptstadt
sicherzustellen.

Auch ist die gestanzte Rede von der neuen Programmsäule namens
„Künste im urbanen Raum“, die vor allem auch Exzellenzprojekte
anstoßen soll.

Eingebunden sind die Kultur Ruhr GmbH, die Ruhr Tourismus GmbH
und das European Center für Creative Economy (ECCE). Hört sich
gewaltig an, wenn man’s nur nicht hinterfragt.

Der von mir eigenmächtig hinzugefügte Fettsatz zeigt an: Da
haben  wir  es  mal  wieder,  das  verwaltungsgemäße,  mit
leerlaufenden Floskeln durchsetzte „Kreativ“-Sprech, das meist
nur  mit  bürokratischen  Verfahrensweisen,  aber  nicht  mit
wirklichen Ideen jongliert. Wer so redet, lässt ahnen, dass
Kultur  nur  abermals  der  Anlass  ist  für  aufgeplusterte
Strukturen. Den vermeintlichen Erfolg wird man später gewiss
herbeireden.

4,8 Millionen Euro werden jährlich aufgerufen, zur Hälfte vom
Land NRW und vom RVR beigesteuert. Kein immenser Betrag, wenn
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man ihn aufs ganze Revier verteilt. Doch natürlich wird dieses
schöne  Geld  nicht  einfach  so  versickern.  Schon  2012  wird
beispielsweise eine „Kulturkonferenz Ruhr“ einberufen, welche
die  „profilbildenden  Projekte“  diskutieren  und
Zukunftsstrategien  entwerfen  soll.

Im  Tunnel  (Bild:  Bernd
Berke)

Schon dem dürren Jargon ist abzulauschen, dass da viel heiße
Luft in die Gegend geblasen wird. Bereits jetzt sind etliche
Impulse  der  Kulturhauptstadt,  sofern  es  sie  überhaupt  je
gegeben hat, kläglich erloschen. Längst wieder eingekehrt ist
der kulturelle Alltag mit Finanzsorgen an allen Ecken und
Enden.

Kulturjournalisten des Ruhrgebiets werden wissen, wovon ich
rede: Pressekonferenzen des RVR (vormals KVR), die kulturell
wirklich spannend gewesen wären, wird man selbst mit der Lupe
vergebens suchen. Ich kann mich an Termine erinnern, bei denen
nach meinem Eindruck mehr Vertreter des RVR anwesend waren als
Pressemenschen. Viele von ihnen hatten offenkundig keinerlei
Funktion beim jeweiligen „Meeting“. Sie standen zinslos herum.
Doch es gab gelegentlich Sekt und Häppchen. Gern wurden derlei
Treffs am Freitag anberaumt, wenn man anschließend rasch ins
Wochenende aufbrechen konnte.

Bitte, bitte, ich lasse mich gern eines Besseren belehren.

http://www.revierpassagen.de/6167/der-rvr-und-die-koordinierte-kultur/20111205_2245/attachment/057


Vielleicht weht ja beim RVR jetzt und demnächst ein frischer
Wind, der alles Gestrige hinwegfegt.

Doch mal ehrlich. Auch dieser Satz klingt beim ersten Hinhören
nicht  wie  eine  Verheißung,  sondern  eher  wie  eine  sanfte
Drohung:

„Der  Regionalverband  Ruhr  koordiniert  mit  einer  neuen
Stabsstelle  künftig  die  Entwicklung  der  Kultur  in  der
Metropole  Ruhr.“

Hat da jemand „Stillgestanden!“ ge…flüstert?

Dortmund  –  Zwickau:  Prekäre
Partnerschaft
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
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Gläserne Rathauskuppel in Dortmund (Foto: Bernd Berke)

Städtepartnerschaften schlafen mit der Zeit meist ein. Nur
wenn  sich  Daten  unabweisbar  runden,  kommt  es  zu  hehren
Fensterreden  unter  Einsatz  von  Streichquartetten.  Oder  so
ähnlich.

Dortmund  ist  verbandelt  mit  Amiens  (Frankreich),  Leeds
(England), Buffalo (USA), Netanya (Israel), Rostow (Russland),
Novi Sad (Serbien) und Xi’An (China). Eine stattliche Liste.
Doch längst nicht jede Partnerschaft ist mit Leben erfüllt.

Hinzu  kommt  seit  Dezember  1988  die  innerdeutsche
Städtefreundschaft  mit  Zwickau.

Zwickau. Moment. Da war und ist doch was?

Ja, sicher. Dort ist zu DDR-Zeiten der Trabant gebaut worden.
Außerdem hat sich die sächsische Stadt in den letzten Jahren
als ein Gravitationszentrum rechtsradikaler Umtriebe erwiesen.
Mit entsetzlichen Folgen.

https://www.revierpassagen.de/6067/dortmund-zwickau-prekare-partnerschaft/20111129_2056/dscn1603_540


Sagt  da  jemand,  dass  im  Westen  der  Republik  für  Dortmund
ähnliches  gelte?  Dass  zwischen  beiden  Orten  vielleicht
einschlägige, womöglich mörderische Verbindungs-Linien gezogen
werden könnten? Also, das wäre ja…

Man  könnte  derlei  prekäre  Fragen  zum  Thema  einer  solchen
Städtefreundschaft machen, über die Form wäre zu reden.

Zu  manchen  Anlässen  begeben  sich  Lokaljournalisten  in  die
jeweilige Partnergemeinde, um dort Stimmungen auszuloten. Wie
wär’s? Vielleicht sogar im Austausch.

Revierderby
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Über das Derby an und für sich ist eigentlich alles gesagt.
Die Formkurvenverläufe von Borussia Dortmund und Schalke 04
sind ebenso bekannt wie die jeweilige Verletztenliste. Alle
Statistiken wurden abermals umgewälzt und liegen abrufbereit
in den Datenspeichern. Mit teils absurdem Zahlenstoff füllen
TV- und Hörfunkreporter dann wieder das Vakuum, wenn eine
Palaver-Pause „drohen“ sollte. Ach, wie gut könnte man da auf
manchen Wortschwall verzichten!

Auch  die  Prähistorie  des  Fußballklassikers  im  Revier  ist
wahrlich hinreichend aufgearbeitet worden. Heute finden sich,
vorzugsweise in der regionalen Presse, mal wieder Rückblicke
bis in die Vorkriegszeit, als Schalke dominierte. Seit den
späten 40er Jahren hatte Dortmund meist mehr Erfolg. Doch wem
sage ich das?

Zum  Ritual  gehört  das  ständige  Kokettieren  mit  der  alten
Rivalität.  In  den  Tagen  vor  dem  Derby  gibt  es  z.  B.
erfahrungsgemäß bei jeder hiesigen Pressekonferenz (wovon sie

https://www.revierpassagen.de/5988/derby/20111125_2237


auch immer handle) eine neckische Anspielungen aufs Match,
auch bei den meisten anderen Zusammenkünften ist dies eine
Standardsituation.  Selbst  fußballfernste  Geister  geben  sich
auf solch augenzwinkernde Weise leutselig und volksnah. Man
muss dann nur ganz arglos Worte wie „Gelb“ oder „Blau“ sagen –
und schon wird wohlig wissend gefeixt.

Gelb  vs.  Blau  -  hier  mit
Fingerfarben  (Bild:  Bernd
Berke)

Mal  eben  Schluss  mit  dem  preiswerten  Grinsen.  Um  das
Selbstverständliche  zu  sagen:  Gewalt  zwischen  beiden
Fangruppen ist von Übel. Neuerdings trifft man ja feinsinnige
Unterscheidungen etwa zwischen Hooligans und Ultras. Bitte,
bitte, wenn es der soziologischen Wahrheitsfindung dient… Es
ist allerdings gleichermaßen schmerzhaft; egal, von wem es was
auf den Schädel gibt. Schon das Unwort „Zecken“, mit dem viele
Schalker den BVB belegen, müsste gebannt werden. Klar doch:
Beim Widerpart klingt auch nicht alles zivilisiert.

Freilich  sollte  man  die  traditionelle  Gegnerschaft  nicht
weichspülen oder verwässern. „Der Bessere möge gewinnen“ ist
der  ewige  Schnarchsatz  für  Schlafmützen.  Natürlich  sollen
„unsere“ den Sieg davontragen. Wer denn sonst?!

http://www.revierpassagen.de/5988/derby/20111125_2237/attachment/012


Was  Georg  Kreisler  über
Gelsenkirchen sang
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Der famose,
unvergleichliche
Liederdichter,
Chansonnier,
Schriftsteller,
Vortragskünstler,
Kabarettist etc. etc.
Georg Kreisler ist mit 89 Jahren gestorben.

Am  liebsten  würde  man  sich  weigern,  diese  Tatsache  zu
akzeptieren. Immer und immerzu diese Zumutungen des Todes, in
diesem  Falle  eine  monströse  Zumutung.  Können  die  höheren
Mächte denn nicht mal über andere Maßnahmen nachdenken?

Wir wollen nicht sagen, er habe ein gesegnetes Alter erreicht,
denn das hätte er selbst nicht hören mögen und wahrscheinlich
sarkastisch  beiseite  gefegt.  Auch  ein  schlichtes  „Ruhe  in
Frieden“ hätte ihm wohl nicht gefallen. Überhaupt wollen wir
nicht  das  Offenkundige  nachbeten:  dass  er  einer  der  ganz
Großen gewesen ist. Stattdessen hier sein grandioses Lied über
Gelsenkirchen.

P. S.: Sehe soeben, dass Stefan Laurin von den Ruhrbaronen auf
die (für ein Revierblog) nicht eben fern liegende Idee mit
diesem Lied gekommen ist. Manchmal laufen gedankliche Wege
eben parallel, dann wieder gar nicht.
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Eine von vielen hörenswerten
Kreisler-Platten  versammelt
„Die  alten,  bösen  Lieder“
(Kip Records)

Worüber wir inzwischen nicht
geschrieben haben
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Holla! Als dieses Blog jetzt zwangsläufig für einige Tage
offline gewesen ist, hat man erst einmal so richtig gemerkt,
wie die Zeit verfliegt und wie die Ereignisse sich türmen.

Was hätte man nicht alles schreiben können, sollen, müssen!

Vom tödlich aggressiven Rechtsextremismus hätte man wohl auch
hier nicht schweigen dürfen. Obwohl schon einem Karl Kraus zu
Hitler nichts mehr eingefallen ist (ein Ohnmachtsgefühl, das
er freilich höchst wortgewaltig zu entladen wusste).

Man  hätte  dem  sauberen  Signore  Silvio  B.  einige  Worte
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nachwerfen  können.

Man hätte dem am Rande des Reviers (Schwelm) geborenen Franz
Josef  Degenhardt  einen  Nachruf  widmen  müssen.  In  anderen
Atemzügen  hätte  man  Wolf  Biermann  zum  75.  Geburtstag
gratulieren sollen. In beiden Fällen hätte es sich dringlich
empfohlen, Worte wie „Bänkelsänger“ und „Barde“ zu meiden. Und
es wäre gar zu schön gewesen, hätte man nicht den einen gegen
den anderen ausgespielt.

Man  hätte  wohl  auch  das  Gruselkabinett  der  neuesten
„Dortmunder  Peinlichkeiten“  (bald  ein  geschütztes
Warenzeichen?)  bebend,  zornig  oder  lachend  durchschreiten
müssen.  Angefangen  mit  dem  inzwischen  aufgegebenen,
nichtsdestoweniger  unsäglichen  Vorhaben,  dem  „größten
Weihnachtsbaum der Welt“ (ohnehin ein monströser Bastel-Fake
aus ca. 1700 Rotfichten) einen Fußball statt eines Engels
aufzusetzen.  Der  leider  siegreiche  Entwurf  fürs  künftige
Deutsche  Fußballmuseum  gegenüber  vom  gleichfalls  peinlichen
Hauptbahnhof wäre auch zu bereden gewesen.

Ferner  gab’s  Absurditäten  wie  die  „Hamster-Affäre“  (bitte
selbst in die Suchmaschine des Vertrauens eingeben), in deren
Verlauf  eine  Lehrerin  eine  Schülerin  übelst  gemobbt  haben
soll. Sodann hätten wir noch das bislang recht renommierte
Dortmunder Institut für Kinderernährung, das sich Empfehlungen
(etwa  für  „Fruchtzwerge“)  offenbar  mit  Hersteller-Honoraren
hat vergüten lassen. Und schließlich noch eine Zoo-Farce, in

http://www.revierpassagen.de/5690/woruber-wir-inzwischen-nicht-geschrieben-haben/20111116_2302/attachment/062


der mit angeblicher Billigung und tätiger Unterstützung des
Direktors Männerakt-Aufnahmen in den Gehegen entstanden sein
sollen. Sodom und Gomorrha?

Sagt  selbst:  Gibt  es  eine  Stadt  in  Deutschland,  die  mehr
unfreiwillige Komik zu bieten hat?

Mal ganz abgesehen davon, dass inzwischen die eine oder andere
Ausstellung, diese und jene Aufführung ins Land gegangen sind.
Aber mit unsinnigen Ansprüchen auf Vollständigkeit plagen wir
uns ja eh nicht.

Trotzdem kommt man sich fast vor wie bei jener Baumarktkette,
die dröhnend kundtut: „Es gibt immer was zu tun.“

Na gut. Packen wir’s an!

Die Kunst, die Putzfrau und
Kippenbergers Kichern
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Lasset  uns  offen  und  ehrlich  sein:  Im  Kunst-Diskurs  der
Republik  spielt  Dortmund  keine  tragende  Rolle.  Jetzt  aber
berichten  die  Medien  landauf,  landab  über  einen  musealen
Vorfall, der einem elend bekannt vorkommt. Ja, es scheint sich
hierbei um eine der regelmäßig wiederkehrenden urban legends
zu handeln, wie sie immer mal wieder – in leicht variierten
Formen – durch die Presse geistern.

Machen wir’s kurz, aber nicht schmerzlos: Eine Putzfrau hat
ein teures Kunstwerk (Versicherungswert etwa 800 000 Euro)
reinigen wollen und dabei offenbar irreversibel beschädigt.
Leider geschehen im Dortmunder „U“, wo auch das Ostwall-Museum
untergekommen ist.

https://www.revierpassagen.de/5645/5645/20111103_2154
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Diesmal  hat  es  mit  dem  in  Dortmund  geborenen  Martin
Kippenberger (1953-1997) einen Künstler getroffen, der selbst
virtuos und artistisch auf dem Grat wanderte, ja tänzelte,
welcher Kunst von Nicht-Kunst scheidet – oder eben auch nicht…

Die 1987 entstandene, jetzt gleichsam blitzblank weggeputzte
Dauerleihgabe trägt den womöglich ironisch funkelnden Titel
„Wenn’s anfängt durch die Decke zu tropfen“, zudem prangen
sinnigerweise  die  Worte  „Abstrus“,  „Genugtuung“  und
„Wiedergutmachung“ auf der Arbeit. Materiell sieht das Ganze
so aus: Unter einem hohen Holzgestell steht ein Plastiktrog,
dessen Kalkfleck nun verschwunden ist, was die Wahrnehmung
natürlich wesentlich verändert. Eine Restauratorin hat bereits
wissen lassen, das Werk sei nicht mehr im ursprünglichen Sinne
wiederherstellbar.  Auf  die  Reinigungsfirma  bzw.  deren
Versicherung  könnte  einiges  zukommen.

So weit, so glücklos.

Jetzt aber setzt wieder der altbekannte Mechanismus ein. Die
überwiegend  kunstferne  Volksseele  hegt  nicht  nur  insgeheim
Sympathien mit dem robusten Tun der Putzfrau. Wie, so fragt
der immer noch existierende Gesamt-Spießer, soll man denn auch
die neuere Kunst vom Unrat unterscheiden. Womit wir bereits
bei ganz gefährlichen Positionen angelangt wären, die leicht
Anschluss an extreme Umtriebe finden könnten. Beziehungsweise
umgekehrt.  Demagogen  dürften  hier  einen  bestens  gedüngten
Nährboden vorfinden.

Auch  in  der  gewohnt  launigen,  heftigst  augenzwinkernden
Berichterstattung steht man in der Gefahr, niedere Instinkte
und Vorurteile zu bedienen. „Ist das Kunst oder kann das weg?“
lautet  in  solchen  Fällen  einer  der  dümmlichen,  aber  noch
harmloseren Standardsätze, die sogleich einrasten. Die stetige
Unsicherheit, wie Kunst überhaupt noch zu fassen sei, ist das
weit offene Tor, durch das diese Ressentiments Einlass finden.

Da kichert wohlfeil die Nation, da kräht der Stammtisch. Wie



einst, als Joseph Beuys‘ Fettecke ein vergleichbares Schicksal
zuteil wurde.

Nun  gut.  Kippenberger  hätte  über  die  Angelegenheit
wahrscheinlich  gefeixt.  Die  immerzu  schwankenden
Wertzuweisungen in Sachen Kunst waren gerade ihm bewusst. Just
damit hat er ja gespielt wie sonst nur wenige.

Bei  uns  daheim:  Fettecke
"für aufs Brot". Und wehe,
die  macht  jemand  weg...
(Foto:  Bernd  Berke)

Zum Tod der Musikjournalistin
Sonja Müller-Eisold
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Rund 55 Jahre lang hat sie für die Westfälische Rundschau (WR)
über Oper, Ballett und Konzerte in der Region geschrieben.
Welch eine Zeitstrecke, welch eine Lebensleistung! Jetzt ist
die Dortmunder Musikjournalistin Sonja Müller-Eisold mit 80
Jahren  gestorben.  Eigentlich  unfassbar,  dass  sie  ihre
angestammten Plätze in den Opern- und Konzerthäusern nicht
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mehr  einnehmen  kann.  Wie  sie  denn  überhaupt  aus  dem
westfälischen  Musikleben  kaum  wegzudenken  ist.

55  Jahre  lang  für  dieselbe  Zeitung  schreiben  –  solche
Betriebstreue gibt es nicht mehr, kann es nicht mehr geben.
Sie ging einher mit einer Zuverlässigkeit, wie man sie heute
wohl vergebens sucht. Einen Termin ausfallen zu lassen oder
sich auch nur zu verspäten, das war für Sonja Müller-Eisold
prinzipiell  ausgeschlossen.  Im  täglichen  Wirrwarr  der
Redaktionsarbeit lernt man solche Festigkeit sehr zu schätzen.

Das Wirken der bei Dresden Geborenen ging freilich über derlei
„preußische“  Sekundärtugenden  weit  hinaus.  Auf  der  soliden
Grundlage eines Studiums der Musikwissenschaften, das sie in
Berlin mit der Promotion abschloss (über Mörikes Lyrik in Hugo
Wolfs  Vertonung),  und  eines  Redaktionsvolontariats  bei  der
Westfälischen  Rundschau,  reifte  sie  zur  viel  beachteten
Kritikerin heran. Doch trotz ihres wachsenden Einflusses blieb
die  Gattin  des  früheren  WR-Verlagsleiters  Hans  G.  Müller
(Heirat 1962, aus der Ehe ging die Tochter Andrea hervor)
bemerkenswert unprätentiös. Wenn wir schon bei den Adjektiven
sind:  freundlich  und  ausgeglichen  müssen  hier  ebenfalls
stehen.

Über  zweieinhalb  Jahrzehnte  durfte  ich  in  der  WR-
Kulturredaktion  mit  SME  (so  ihr  weithin  bekanntes  Kürzel)
zusammenarbeiten. Sie war unsere feste freie Mitarbeiterin für
alle Sparten der so genannten E-Musik und betreute etwa die
Tage Alter Musik in Herne ebenso fachkundig wie die Tage Neuer
Kammermusik  in  Witten.  Zwischen  solchen  Festivals  lagen
ungezählte  Opernpremieren  und  Konzertereignisse,  an
Wochenenden waren zuweilen mehrere Termine zu absolvieren. Bis
zuletzt  hat  Sonja  Müller-Eisold  sich  derlei  Strapazen
zugemutet – vor allem aus tiefer Freude an der Musik. Wer je
ernsthaft geschrieben hat, wird wissen, dass bei einem solchen
Pensum auch Routinen vonnöten sind.

Alljährlich besuchte Sonja Müller-Eisold die Wagner-Festspiele



in  Bayreuth.  In  der  ganzen  Republik  dürfte  es  schwerlich
Menschen geben, die beispielsweise den „Ring“ öfter gehört und
gesehen  haben  als  sie.  Seit  1990  war  sie  Vorsitzende  des
Wagner-Verbandes in Dortmund. Auch nahm sie einen langjährigen
Lehrauftrag an der Dortmunder Musikhochschule wahr.

Ihre Kritiken waren in aller Regel sanftmütig, sie taten nicht
mutwillig  weh.  Gelegentlich  hat  man  ihr  beim  Redigieren
zurufen mögen: „Nun sagen Sie dem Regisseur doch mal kräftig
Bescheid!“  Doch  wenn  sie  mit  einem  Auftritt  nicht
einverstanden war, blieb sie auf noble Weise zurückhaltend und
beließ  es  bei  künstler-  und  also  menschenfreundlichen
Hinweisen, zarten Andeutungen zwischen den Zeilen. Und wenn
man es nur recht bedenkt, hat solcher Zuspruch vielleicht oft
mehr  gefruchtet,  als  ein  herzhafter  „Verriss“  es  vermocht
hätte.

Durfte sie hingegen aus guten Gründen schwelgen, so war sie
vollends in ihrem Element. „Beglückend“ war dann oft eines
ihrer liebsten Worte. Es bezeichnet ihr inniges Verhältnis zur
Welt der künstlerischen Klänge und zu den Musikschaffenden.

(Einzelne Daten und Sachinformationen, die mir sonst nicht
unmittelbar vorgelegen hätten, entnehme ich dem heute in der
Westfälischen Rundschau abgedruckten Nachruf).
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Historische
Grabstätte  in
Dortmund  (Foto  B.
B.)

Dortmunder  Krallenfund:
Raubsaurier im Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012

Hat der Raubsaurier
so  ähnlich
ausgesehen?  Man
weiß  es  nicht.
(Bild:  LWL)

Hier geht’s um Dinosaurier im Revier. Nein, es sind keine
gigantischen  Hochöfen  oder  Gasometer  gemeint.  Für  derlei
Zeugnisse  der  historisch  gewordenen  Industrielandschaft
erstrebt die Region jetzt gleichsam pauschal den Titel eines
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UNESCO-Weltkulturerbes. Vielleicht leben wir eines Tages alle
in einem großen, großen Freilichtmuseum.

Davon erst einmal genug.

Parallel gab’s gestern eine Nachricht, die selbst die „Bild“-
Redaktion elektrisierte und zur Dino-Schlagzeile anstachelte.
Die Botschaft klingt ja so schön konkret, jedoch auch surreal,
stellt  sie  einen  doch  vor  gewaltige  Zeitläufte:  An  einer
Baustelle  der  B  1  (Ruhrschnellweg)  ist  in  Dortmund  die
versteinerte  Sichelkralle  eines  Sauriers  gefunden  worden.
Geschätztes Alter: rund 91 Millionen Jahre. Damals war das
spätere  Ruhrgebiet  eine  Küstenlandschaft,  das  Gelände  der
heutigen Stadt Dortmund lag am Gestade eines Binnenmeeres.
Eigentlich schade, dass sich das so grundsätzlich geändert
hat.

Wir reden nicht von irgend einem gewöhnlichen Dino. Um ganz
sicher  zu  gehen,  haben  sie  sich  beim  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe (LWL) seit dem Fund ordentlich Zeit gelassen.
Fachleute des LWL-Museums für Naturkunde in Münster haben sich
zwei Jahre lang über das gute Stück gebeugt, es präpariert und
gründlich analysiert. Das Resultat verkündete jetzt der LWL-
Dino-Experte  Dr.  Klaus-Peter  Lanser:  „Es  ist  der  bisher
einzige Fund eines Raubdinosauriers in Deutschland aus dieser
Zeit…“ Für Wissensdurstige etwas genauer: Raubdinosaurier oder
Theropode aus dem mittleren Turon (frühe Oberkreidezeit).

Demnächst kann ein geneigtes Publikum die Überbleibsel des
Vorzeitwesens anschauen; zunächst, am 26. und 27. November,
bei  den  Westdeutschen  Mineralientagen  in  den  Dortmunder
Westfalenhallen, ab 2014 in der Dino-Schau des Münsteraner
Museums für Naturkunde. Dortmunder Lokalpatrioten werden hier
aufmerken und vielleicht gar kolonialistisches Verhalten der
Münsteraner wähnen, denn auch der Fundort Dortmund hat ein
Naturkundemuseum mit Dino-Ambitionen. Doch die Gesteinsblöcke
mit dem Knochenmaterial befinden sich nun mal in den Händen
des Landschaftverbandes Westfalen-Lippe, dessen Zentrale just
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in Münster residiert.

So sieht das Fundstück aus.
(Bild: LWL)

Nur mal am Rande geflüstert: Vor mir liegt die entsprechende
Dino-Pressemitteilung  des  Landschaftverbands.  Wenn  ich  den
Text  mit  dem  heutigen  Artikel  einer  Regionalzeitung
vergleiche, so kann ich etwa 80 bis 90 Prozent wortgleiche
Übereinstimmung  feststellen.  Trotzdem  steht  das  Kürzel  des
Blattes  unter  dem  Beitrag.  Wie  soll  man  das  nun  nennen?
Missglückten  Qualitätsjournalismus?  Oder  gleich
Guttenbergiade?

Ernst Meister: An den Grenzen
des Daseins
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
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Aus der Münsteraner
Ausstellung  (siehe
Hinweis am Ende des
Beitrags):  Ernst
Meister,
Selbstporträt o. J.,
Pastell  ung  Kohle
auf  Papier  (Foto:
LWL)

„Abend erscheint.
Rauchig ist die Stadt
meiner Mutter, rauchig
die Stadt meines Vaters
von den Eisenöfen.“

Was  haben  wir  da?  Ruhrgebietsliteratur  der  bodenständigen,
realistischen Art? Eigentlich ganz und gar nicht, obwohl sich
die Verse auf Hagen beziehen. Es handelt sich um den Anfang
eines Gedichts von Ernst Meister (1911-1979), der dieser Stadt
sein  Lebtag  treu  geblieben  ist  –  wie  der  Maler  Emil
Schumacher. Da könnte man fragen: Was hatte Hagen, was andere
Ruhrgebiets-Kommunen  nicht  hatten?  Aus  all  den  weiteren
Revierstädten haben sich die Größen doch zeitig verabschiedet.

So fassbar konkret wie im anfänglichen Zitat klingt es im
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gesamten Auswahlband der Gedichte (Bibliothek Suhrkamp) kaum
noch einmal. Statt dessen geht es um Ganze der flüchtigen
Existenz – vor dem allgegenwärtigen, übermächtigen Horizont
des Todes.

Die  von  Peter  Handke  getroffene  Auswahl  ist  zur  100.
Wiederkehr  des  Geburtstages  von  Ernst  Meister  erschienen.
Vorlage war die 17-bändige (!) Ausgabe sämtlicher Gedichte
Meisters (Rimbaud-Verlag, Aachen).

Handke schreibt im knappen Vorwort, er habe sich „spontan für
die Gedichte in diesem Buch entschieden“. In Meister, so steht
zu  vermuten,  verehrt  er  einen  Vorläufer.  Apropos:  Zu  den
wichtigsten  und  fruchtbarsten  Einflusslinien  der  gesamten
Literatur  im  Ruhrgebiet  zählt  sicherlich,  dass  der  junge
Nicolas  Born  (aus  Duisburg  stammend)  sich  an  den  bereits
etablierten Hagener Meister wandte, um vom Älteren zu lernen.

Meister ist allerdings unvergleichlich. Er steuert immer aufs
Wesentliche zu. Jeder Zeile merkt man an, wie lang sie bedacht
sein muss. Also muss man ihr gleichfalls lang nachhorchen,
nachsinnen.

Auch ahnt man, wie viele mögliche andere Zeilen im Verlauf des
Dichtens entfallen sein müssen, bis die Essenz übrig blieb.
Diese ungemein komprimierte Lyrik bewegt sich nah und näher am
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Saum des Schweigens. Vielfach werden pflanzliche Kreatur oder
Steine zu Zeugen des Daseins aufgerufen.

Wie ein Schock wirkt es, wenn in diesen Kontext unversehens
Alltäglichkeit drängt:

GUTE NACHT

Gute Nacht
sagen sie abends um sechs
im Sägewerk.

Und ein Mann geht heute,
grau von sprühendem Holz,
satt die kreischenden Blätter,

nach Haus,

wo sein Kind schreit,
weil es Grimmen hat
und nicht
schlafen kann.“

Sonst aber geht es gleich bis zu den Grenzlinien des Lebens.
Als  Leser  mag  man  sich  vorkommen  wie  der  Passagier  eines
Fährmanns, der sich weit, weit hinaus gewagt hat. Doch man
kann ihm dort draußen vertrauen, auch wenn seine Stimme – im
Höchsten und Tiefsten der Sprache – gelegentlich stammelt,
stockt und strauchelt. Wer könnte denn geläufig reden, wenn es
um die letzten Dinge geht?

Noch lebend, glaubt das lyrische Ich, schon die Totenschuhe
anzuhaben  („Anderer  Aufenthalt“),  „Ein  lebend  Tödliches“
lautet der bezeichnende Titel eines anderem Gedichts, wobei
solche  Überschriften  stets  in  Versalien  (Großbuchstaben)
gesetzt erscheinen.

So rasch rauscht hier das Leben vorüber, dass es immer schon
fast vorbei ist, der Jahreslauf eilt so:



„Daß man sah
des Jahres Zeiten,
die Blume geöffnet,
das Tropfen der Früchte,
der Äste Starrn.“

Die Totenwelt ragt unabweisbar in die lebende hinein. Und doch
bleibt  diese  Lyrik  vollkommen  irdisch  und  diesseitig,  sie
wirft ihre Worte nichts leichtfertig ins Jenseits, will nicht
visionär übers hiesige Leben hinaus reichen. Auch das Gedenken
an die verstorbenen Eltern bescheidet sich so:

„…Vater und Mutter zum Beispiel,

grabsäuberlich,
Leben beglichen.
Ach, der Gedankensohn.“

Zeilen,  die  interpretierend  schwerlich  zu  erschöpfen  sein
werden.  Meister  ist  in  Zonen  gesegelt,  in  denen  Genie  an
Scharlatanerie  grenzen  und  unversehens  parodierbar  werden
könnte. Es scheint jedoch, als hätte er solche Klippen samt
und sonders umschifft.

Man sollte ihn von Mal zu Mal, man sollte ihn wieder und
wieder lesen.

Ernst Meister: „Gedichte“. Ausgewählt und mit einem Vorwort
versehen von Peter Handke. Bibliothek Suhrkamp. 150 Seiten.
13,90 Euro.

Bildnerische  Ergänzung:  Das  Landesmuseum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte zu Münster zeigt noch bis zum 27. November
2011 eine Studio-Ausstellung mit Aquarellen und Zeichnungen
von Ernst Meister (geöffnet Di-So 10-18, Do 10-21 Uhr, Katalog
mit  Bestandsverzeichnis  auf  CD  19  Euro).  Infos:
http://lwl-landesmuseum-muenster.de

http://lwl-landesmuseum-muenster.de


Nachruf, lass nach!
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Kürzlich bin ich wieder einmal in Versuchung geraten…

In die Versuchung, einen Nachruf zu schreiben. Der Verstorbene
aus der Film- und Theaterwelt ist wahrlich bedeutsam genug
gewesen und hat einem große Momente gegeben. In solchen Fällen
ist es beinahe, als wäre ein Freund oder Familienmitglied
gegangen.

Doch dann habe ich mich bezähmt. Im Gegensatz zu früheren
Jahren bin ich nicht mehr gehalten, solche Beiträge ad hoc zu
liefern. Ja, ich kann es sogar ganz bleiben lassen. Oh, schöne
Freiheit! Oh, Segen des Verzichts! Außerdem muss man doch oft
einsehen,  dass  es  Berufenere  gibt,  die  den  posthum  zu
Rühmenden  zeitlebens  publizistisch  begleitet  haben.
Fünfzehntes Gebot, leider selten in Stein gemeißelt: Du sollst
nicht unberufen nachrufen.

Vor allem die überregionalen Zeitungen können in der Regel für
alle  Kultursparten  und  deren  Verzweigungen  auf  kundige
Spezialisten zurückgreifen, die sich Zeit nehmen, „auf Vorrat“
zu schreiben. Die Nachrufe entstehen also lange vor dem Tod
der betreffenden Kulturgrößen. Makaber genug, doch ist das
Verfahren geeignet, die Textqualität merklich zu steigern.
Nun gut. Auch dabei kommen nicht immer strahlende Artikel
heraus.  Aber  die  Chancen  auf  achtbare  Beiträge  stehen
eindeutig  besser.

https://www.revierpassagen.de/5234/nachruf-lass-nach/20111020_1250


Ansicht  vom
Dortmunder
Ostfriedhof  (Foto:
Bernd  Berke)

Bei den meisten Zeitungen hingegen dürfte in solchen Fällen
ein „Schnellschuss“ abgefeuert werden. Im ungünstigsten Falle
kommt  die  Todesnachricht  am  späten  Nachmittag  oder  frühen
Abend  und  zwingt  dazu,  die  bereits  fast  fertigen  Seiten
„umzuschmeißen“. Ich mag hier keine Zynismen zitieren, die in
derlei Situationen zum Redaktionsjargon gehören.

Jedenfalls muss es dann hemdsärmelig zugehen. Früher hätte man
mit  Tucholsky  gesagt,  es  werde  „mit  der  Zigarette  im
Mundwinkel“ geschrieben. Rasch wird jemand „ausgeguckt“, in
dessen thematischen Beritt der Nachruf fällt. Oder wer halt
gerade  am  Platze  ist.  Der  oder  die  muss  dann  sehr  zügig
schreiben. Nur net hudele? Von wegen!

Ehedem hat man zur oberflächlich raschen Information flugs im
Papierarchiv  gewühlt  (bevorzugt  Beiträge  zu  „runden“
Geburtstagen  der  nun  Verstorbenen)  und  eilends  Munzinger-
Biographien oder Lexika gewälzt. Vor allem aber dienten Texte
der Nachrichtenagenturen als „Anregungen“. So mancher Nachruf
ist vorwiegend am schlackernden Leitseil von dpa entstanden,
es war – um es mal doppelt auswärts zu sagen – zuweilen copy
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and paste avant la lettre. Seit es Wikipedia und artverwandte
Quellen gibt, geht es noch viel haltloser zu.

Gleichwohl scheuen sich manche Journalisten (natürlich alle
bei der Konkurrenz beschäftigt, wo sonst?!) nicht, ihren Namen
über  oder  unter  derlei  zwittrige  Produkte  zu  setzen.  Das
sollte  man  erst  tun,  wenn  die  persönliche  Färbung  die
Vorlage(n) deutlich hinter sich gelassen hat. Sonst darf man
allenfalls ein verschämtes Kürzel hinzusetzen und keineswegs
mit ganzem Autorennamen protzen. Besonders perfide Variante:
Ist beispielsweise ein US-Künstler gestorben, posieren manche
bräsig in Deutschland hockenden Nachrufer mit ihrem Namen vor
der Ortsmarke New York, als seien sie eben mal hingeflogen
oder immer schon dort gewesen. Frechheit!

Promis  imponieren  uns  gar
nicht
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Letzten Samstag habe ich wahrhaftig einen fernsehprominenten
Schauspieler  im  Dortmunder  Westfalenpark  gesehen.  Er  war
offenbar zu Besuch bei Freunden, mit denen er auch auf den
Kinderspielplatz ging.

„Na und?“ rufen sie jetzt unisono in Berlinhamburgmünchenköln
und wenden sich wieder stärkeren Reizen zu.

In  Dortmund,  erst  recht  in  weiten  Teilen  des  sonstigen
Ruhrgebiets, sind Promis im Stadtbild tatsächlich immer noch
etwas Seltenes. Das wird sich auch mit dem neuen Dortmunder
Status als „Tatort“-Stadt nur unwesentlich ändern.

Doch was soll’s. Man schert sich um bekannten Leute ohnehin
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nicht  sonderlich.  Von  Glamour  lassen  sich  hier  eh  die
wenigsten blenden. Es gibt es genügend andere Sorgen (und
Freuden).

Einst sah ich den Schriftsteller Walter Kempowski trübsinnig
über den Ostenhellweg schleichen – offenbar unerkannt wie nur
je einer. Das war ihm ersichtlich nicht recht. Vielleicht hat
er gar erwogen, die abendliche Lesung abzusagen.

Fast schon legendär ist der Dortmunder Journalistenkollege,
der just Kempowski beim Interviewtermin mit „Guten Tag, Herr
Kempinski“  angesprochen  hat.  Ums  Haar  wäre  das  Gespräch
geplatzt, hätte man nicht sehr begütigend auf den Meister
eingeredet.

Die  Hamburger  „Zeit“  hat’s  erfasst,  als  sie  Dortmund  vor
Jahren „die unaufgeregteste Großstadt der Republik“ nannte.
Sofern es nicht gerade um Fußball geht, stimmt dies bis heute.

Während  der  in  aller  Regel  aus  schwäbischen  Kleinstädten
stammende Berliner immerzu krampfhaft starr an den unzähligen
Promis vorbei blickt (schließlich ist man nun Hauptstädter und
steht  über  derlei  Kleinkram),  bleibt  man  im  Revier  von
vornherein unbeeindruckt. Jetzt sage bloß niemand, das sei
geflunkert.

Jedenfalls kann man allen Paparazzi nur raten, ihre Wohnstatt
nicht im Ruhrgebiet zu nehmen. Es lohnt sich einfach nicht.
Die paar Sensationsfotos, die da anfallen, knipsen wir hier
nebenher aus der Hüfte mit (siehe erregendes Foto).



Da hinten geht der
Promi, ich schwör'
(Foto: Bernd Berke)

Hier daafsse nichma bekloppt
werden!
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012

Materialien  zur  psychotherapeutischen
Behandlung des Ruhrgebiets
 

Die  Statistik  ist  wohl  nicht  mehr  taufrisch,  doch
bemerkenswert: Im Ruhrgebiet warten Klienten im Schnitt 17
Wochen auf psychotherapeutische Hilfe. Im Bundesdurchschnitt
sind es 12,5 und im Osten der Republik 16,1 Wochen. Grund für
die offenbar eklatante Unterversorgung: In anderen Großstädten
werden rund 40 Therapeuten je 100 000 Einwohner zugelassen, im
Revier nur ungefähr 10.
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Diese  Zahlen  hat  Prof.  Rainer  Richter,  Präsident  der
Bundespsychotherapeutenkammer,  in  einem  Gastbeitrag  für  die
Süddeutsche Zeitung (Ausgabe vom 6. Oktober) genannt.

Welche  Schlussfolgerungen  könnten  sich  daraus  ergeben?  Ein
paar knappe Ansätze:

Die  spontane  Reaktion:  Wieder  ein  Bereich,  in  dem  das
Ruhrgebiet trübe Schlussfunzel ist und pfeilgrade mal wieder
die „Süddeutsche“ das Elend aufgreifen kann. Zwischen Duisburg
und  Dortmund  ist  man  erneut  gekniffen.  Abgehängt  und
eingemacht.  Ach  ja.  Wann  hört  das  jemals  auf?

„Hier daafsse nichma bekloppt werden!“

Liegt es vielleicht an der hiesigen „Stell-dich-nicht-so-an“-
Mentalität? Brauchen wir den ganzen Psycho-Zauber nicht? Hat
sich daraus die gelegentlich robuste, ja zuweilen stiernackige
Seinsweise  regionaler  Rathausfürsten  entwickelt,  die  auch
kulturelle Feinheiten nicht gelten lassen mögen?

Oder  so  besehen:  Sorgen  um  die  schiere  Bezahlbarkeit  des
Lebens stehen hier oft im Vordergrund. Man darf sich keine
feiner gesponnenen Leiden leisten.

Hypothese:  In  Freiburg,  Heidelberg  oder  Tübingen  gibt  es
signifikant  mehr  überempfindliche  Hysteriker(innen)  als  in
Gelsenkirchen oder Bottrop.

Ohnehin lassen sich Therapeuten lieber in schicken Städten wie
Hamburg oder München nieder.

Traue keiner Statistik: Wenn (siehe oben) im Revier so wenige
Therapeuten zugelassen werden, müssten dann die Wartezeiten im
Verhältnis zu anderen Regionen nicht noch viel länger sein?
Oder wird hier im raren Behandlungsfalle auch noch zügiger
abgefertigt?

Weitere Vermutung auf traditioneller Basis: Der Gang in die
Kneipe  ersetzt  im  Revier  nicht  selten  den  Gang  zum



Psychotherapeuten.  Immer  noch.  Paar  Pilsken  –  und  schon
scheint  es  wieder  zu  laufen.  Halbwegs.  Gute  Wirte  sind
bekanntlich  nebenher  Sozialarbeiter,  Therapeuten  und
Beichtväter. Von rustikalen Wirtinnen ganz zu schweigen!

Noch’n  Revierklischee:  Wenn  wenigstens  der  Fußballverein
gewinnt, geht es manchen Leuten schon wieder ein wenig besser.
Ein Pokal und erst recht eine Meisterschaft wirken heilsam.
Selbst  verlorene  Spiele  erzeugen  starke,  eindeutige  Bilder
ohne filigrane Verzweigungen und sonderlichen Hirnschwurbel.

Übrigens: Welche Interessen vertritt eine Organisation mit der
monströsen  Bezeichnung  Bundespsychotherapeutenkammer?  Der
eingangs erwähnte Prof. Richter behauptet, schon jetzt leide
fast jeder dritte Deutsche „innerhalb eines Jahres an einer
behandlungsbedürftigen psychischen Krankheit.“ Will die Kammer
womöglich die Schwelle für psychotherapeutische Intervention
so niedrig setzen, dass fast jede(r) hilfsbedürftig ist und
somit unentwegt neue Stellen in diesem Bereich entstehen? Will
man die Segnungen der Psychotherapie noch breiter ausstreuen,
nunmehr bevorzugt im Wilden Westen und im Wilden Osten?

Dafür danken wir schon jetzt. Auf Knien.

__________________________________________

Illustration: Fürs Bild (Titel „Auf der Couch“ / Foto: Bernd
Berke)  habe  ich  mich  von  der  Frankfurter  Allgemeinen
Sonntagszeitung (FAS) inspirieren lassen, die ihre gewichtigen
Themen öfter mal mit Playmobil-Figuren und anderem Spielgerät
darstellt.

http://www.revierpassagen.de/4717/hier-daafsse-nichma-bekloppt-werden/20111007_1421/attachment/019


Nicht fein genug?
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Die  Edeljuwelierkette  Wempe  hat  mal  wieder  die  Anzeige
geschaltet, in der ein smarter, souverän entspannter, rundum
arrivierter,  aber  noch  nicht  vollends  saturierter  Top-
Entscheider-Vater seinem gleichfalls schon rundum veredelten
Sohnemann  (welcher  gewiss  zu  den  schönsten  Hoffnungen
berechtigt), gleichsam feierlich gelobt, ihm dereinst die aber
so was von kostbare Uhr einer Nobelmarke zu vererben, denn:
„…eigentlich  bewahrt  man  sie  schon  für  die  nächste
Generation“.

Unter  dem  Schmonzes  steht  eine  Liste  von  Wempe-
Niederlassungen.  Vergleicht  man  diese  mit  der  Aufstellung
aller bestehenden Filialen auf www.wempe.de, so fällt auf,
dass  –  abgesehen  von  einem  Luxusschiff  –  genau  drei  Orte
fehlen. Kampen/Sylt muss wohl wegen der Insellage aussortiert
worden sein. Bei Mannheim und Dortmund kann man sich hingegen
andere  Gründe  denken.  Vielleicht  sind  diese  beiden  Städte
einfach doch nicht fein genug für besagte Botschaft. „Mannemer
Dreck“  ist  sprichwörtlich  –  und  Ruhrgebiet,  nun  ja!  Sagt
selbst. Ihr wisst doch Bescheid.

Reden wir nicht mehr drüber.

Pinguin-Verlag  in  Dortmund?

https://www.revierpassagen.de/4578/nicht-fein-genug/20111003_1358
https://www.revierpassagen.de/4494/pinguin-verlag-in-dortmund-nie-davon-gehort/20110929_1205


Nie davon gehört!
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Auch wenn der Lexikon-Vorvater Friedrich Arnold Brockhaus hier
geboren  wurde,  so  ist  Dortmund  nie  durch  ein  reges
Buchverlagswesen aufgefallen. Das Defizit gilt bis heute.

Böser  Fuchs,  guter  Hase
(Copyright 1963 by editrice
AMZ,  Milano  /  Pinguin-
Verlag,  Dortmund))

Gewiss, vereinzelt wurden in der Stadt Verlage tätig. Um nur
die  trübe  Gegenwart  zu  betrachten:  Die  kommerziell
erfolgreicheren  Zeiten  von  Harenberg  sind  längst  vorüber.
Eigentlich  hält  nur  noch  der  Grafit-Verlag  tapfer  die
Stellung, der vor allem mit (Regional)-Krimis gewachsen ist.

Und zwischendurch war da ja auch nicht sonderlich viel, oder?

Umso mehr fällt es auf, wenn man doch einmal ein Büchlein aus
Dortmunder Produktion in den Händen hält. Durch Zufall ist mir
jetzt  ein  schmales  Kinderbuch  in  die  Hände  geraten,  das
irgendwann in den 1960er Jahren im Dortmunder Pinguin-Verlag
erschienen ist. Die Lizenz kam aus Mailand und stammte aus dem

https://www.revierpassagen.de/4494/pinguin-verlag-in-dortmund-nie-davon-gehort/20110929_1205
http://geboren.am/person/Friedrich_Arnold_Brockhaus
http://www.revierpassagen.de/4494/pinguin-verlag-in-dortmund-nie-davon-gehort/20110929_1205/foxbild


Jahr 1963.

Pinguin-Verlag? Nie zuvor gehört. Soll man recherchieren und
auf eine regionale Goldader hoffen? Wohl kaum. Schon der erste
Eindruck  beim  Blättern  und  dann  beim  Befragen  der
Suchmaschinen lässt ahnen, dass hier geringfügiges Gut betreut
worden ist. Offenbar haben sich die Pott-Pinguine vor allem
auf  dem  lokal  seit  jeher  lukrativen  Gebiet  des  Fußballs
betätigt und u. a. BVB-Mannschaftsbilder zu Markte getragen.

Erbärmlich  kommt  das  besagte  Bilderbuch  daher,  unbeholfen
gezeichnet  und  gleich  zu  Beginn  sprachlich  fehlerhaft.
Überdies scheint die spindeldürre Geschichte insgeheim einer
windschiefen politischen Codierung zu folgen. Böse Titelfigur
ist ein adeliger Fuchs („Baron Fox von Kolon“), der sich durch
Spottgesänge des Hasen und seiner Clique dermaßen ehrverletzt
fühlt,  dass  er  den  Hasen  kidnappt.  Dafür  muss  der  Fuchs
allerdings so gründlich büßen und der Hase darf so dämlich
grinsgesichtig triumphieren, dass die Sympathien am Ende eher
beim gebeutelten Hochadel liegen. Oder sollten die Kinder das
Gegenteil lernen? Man weiß es nicht.

Man will es auch gar nicht wissen. Auch interessiert einen das
weitere Schicksal des Pinguin-Verlages nicht. Es wird wohl
quälend gewesen sein.

Und also lautet der Beschluss,
dass man nun nichts mehr schreiben muss.

http://www.revierpassagen.de/4494/pinguin-verlag-in-dortmund-nie-davon-gehort/20110929_1205/attachment/004


Currywurst hier und da
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012

Bochumer  Currywurst  in
Holland (Foto: Bernd Berke)

Unterwegs hält man hier und da nach Exporten des Ruhrgebiets
Ausschau  –  und  stößt  dabei  immer  mal  wieder  auf  die
Currywurst. Nein, dies wird weder eine Grönemeyer-Hommage noch
ein Wursttest.

Auch ist’s keine Weltsensation, original Bochumer Currywurst
in Holland vorzufinden, aber immerhin… man fühlt sich ein
klein wenig angeheimelt.

An  der  holländischen  Nordseeküste  machen  bekanntlich  sehr
viele  Revierbewohner  Urlaub  oder  sie  kommen  mal  eben  am
Wochenende.  Da  lohnt  es  sich  wahrscheinlich,  ihnen  neben
Frikandel & Fritjes auch ihre Currywurst anzubieten.

Andererseits  mag  es  einen  piefigen  Beigeschmack  haben,  in
Egmond  aan  Zee  Currywurst  aus  Bochum  zu  ordern.
Nochandererseits ist das aber piepegal. Oder auch wurst. Mit
Meerblick und Salzgeruch isst man die Dinger ja sonst selten.

https://www.revierpassagen.de/4407/currywurst-hier-und-da/20110926_1455
http://www.revierpassagen.de/4407/currywurst-hier-und-da/20110926_1455/attachment/017


Um doch noch ein Wort in Geschmacksfragen zu verlieren: Die
Soße in Egmond (der Ort, den Goethe immer falsch geschrieben
hat,  hohoho)  war  höllisch  scharf  und  somit  geeignet,  den
Getränkeumsatz zu heben.

Gezondheid!

Postkartenwerbung  für  die
BO-Currywurst

Mensch, werde nebensächlich!
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Gerade an den Rändern des Alltags, im Unscheinbaren, kann sich
unvermittelt  das  Wesentliche  zeigen.  Diese  Erfahrung  lässt
sich, Zeile für Zeile, vielleicht bei keinem anderen Autor so
verdichtet  erleben  wie  bei  Wilhelm  Genazino.  Hinter  jeder
Wegbiegung kann bei ihm schier alles geschehen. Doch weit
ausgreifende Weltentwürfe sind hier nicht zu haben. Warum denn
auch?

http://www.digbib.org/Johann_Wolfgang_von_Goethe_1749/Egmont_.pdf
http://www.revierpassagen.de/4407/currywurst-hier-und-da/20110926_1455/attachment/099
https://www.revierpassagen.de/4279/mensch-werde-nebensachlich/20110921_2121


Genazinos neuer Roman „Wenn wir Tiere wären“ erkundet abermals
rätselvolle Vorfälle im undeutlichen Weichbild der Stadt und
in den Untiefen der Beziehungen mit gewohnter Diskretion, ja
sogar  Scheu,  hinter  der  sich  freilich  scharfe  Präzision
verbirgt.  Mit  sanftmütiger,  fast  schon  phlegmatisch
erschlaffender Ruhe wird hier auch das Ungeheuerliche gesagt.

Wieder einmal hatte ich mir vorgenommen, mit möglichst wenigen
Notizen  und  Anstreichungen  auszukommen,  doch  bei  Genazino
drängt es einen immer wieder, dies und das und auch noch jenes
für  sich  festzuhalten  –  und  schon  ist  man  erneut  im
Bleistiftgebiet  angelangt.

Ich-Erzähler ist diesmal ein freischaffender Architekt, dem
kein Name zugeschrieben wird. Die „Handlung“ setzt ein, als
dessen Kollege Michael Autz mit 42 Jahren am Infarkt gestorben
ist.  Der  Mann  hatte  ihm  den  einen  oder  anderen  Auftrag
vermittelt.  Die  aus  dem  etwaigen  Ausbleiben  solcher
Vergünstigungen  resultierende  Unsicherheit  bildet  einen
Grundakkord des Buches. Alles begibt sich auf schwankendem
Boden. Der Erzähler stellt ernüchtert fest: „Noch dazu war ich
in ein Alter vorgestoßen, in dem das Leben keine nennenswert
neuen Fakten mehr hervorbrachte.“

Trug einst ein Genazino-Buch den Titel „Die Liebesblödigkeit“,

http://www.revierpassagen.de/4279/mensch-werde-nebensachlich/20110921_2121/genazino_23_mr-indd


so ist diesmal von „Liebesgenügsamkeit“ die Rede, die keine
Pläne mehr, sondern nur noch kraftlose Befürchtungen hegt:
„Eine meiner heftigsten Ängste bestand darin, dass die Liebe
mehr und mehr in die Versorgung abwanderte.“

Am liebsten keine Arbeit u n d keinen Urlaub mehr. Am liebsten
fast gar nichts mehr erleben – oder nur noch karg dosiert:
„Gab es auch eine Zeitung für Erlebnisüberdrüssige? Die hätte
ich mir sofort gekauft. Ich musste mich hüten vor zu viel
überflüssigen Erlebnissen. Die Hälfte dessen, was ich erlebte,
wäre für mich ausreichend gewesen (…) Mein Hauptanliegen war
die allgemeine Lebensersparnis.“

Dreifach offenbart sich das Ungenügen in weiblicher Gestalt:
Da  ist  die  Ex-Ehefrau  Thea,  die  den  Architekten  aufs
Peinlichste anpumpt, um ihren Zahnersatz bezahlen zu können.
Da  ist  die  gegenwärtige  Gefährtin  Maria,  eine  heimliche
Alkoholikerin,  die  auf  spießigen  Luxus  aus  ist  und  nach
kläglichen Gelegenheiten schielt wie jener, preiswert Austern
im  Hertie-Tiefgeschoss  zu  schlürfen.  Und  da  ist  Autz‘
anlehnungsbedürftige Witwe Karin, die sich geneigt zeigt, dem
Überlebenden anzugehören…

In größter Unentschiedenheit tapert, trudelt und taumelt der
Erzähler  durch  die  (Vor)-Stadt.  Sein  Blick  gleitet  über
scheinbar nebensächliche Dinge. Ringsum zeigen sich Signale
des  Vergehens,  des  Verschleißes,  der  Verwahrlosung,  der
Verirrung, der Verlassenheit, des Verzagens. „Der Wunsch nach
Flucht war vermutlich der beständigste Impuls meines Lebens.
Es  gab  so  gut  wie  nichts,  wovor  ich  nicht  hätte  fliehen
wollen…“

Inmitten  der  tagtäglichen  Zumutungen,  des  Erduldens
allgegenwärtiger  Hässlichkeit,  scheinen  immer  wieder  für
Momente  Bilder  der  Tierwelt  auf.  Krähenkrallen  werden
unversehens zum „Sinnbild für das ewige Sich-herumschleppen
aller  Lebewesen“,  ein  andermal  registriert  der  Erzähler
dankbar die unverhoffte Erscheinung zweier Schwäne, die die



Autobahn  überfliegen.  Oder  er  sinniert:  „Mir  gefiel  der
lauernd-vorsichtige  Lebensstil  der  Parkplatztiere.  Ein
Eichhörnchen hielt nach drei, vier Sprüngen inne und lauschte
in die Umgebung. Zwei Elstern setzten sich auf die Spitze
einer Bogenlampe und sahen auf den Parkplatz herunter.“

Es sind dies vielleicht Momente einer möglichen Deutlichkeit,
einer  Verheißung  von  Schönheit  gar,  mit  der  man  der
allgemeinen  „Lebensunklarheit“  und  Überforderung  begegnen
könnte.

Als ritte ihn der Teufel, ahmt der Erzähler einen Coup des
verstorbenen  Kollegen  Autz  nach,  um  den  Kreislauf  zu
durchbrechen: Mit den Daten eines gefundenen Ausweises Waren
bestellen und postlagernd abholen. Doch im Gegensatz zu Autz
wird er gestellt und kommt für kurze Zeit ins Gefängnis.

Die  Schilderung  dieses  Freiheitsentzuges  ist  einerseits
niederschmetternd:  „Plötzlich  hatte  ich  Kontakt  mit  meinem
Tod.  Er  roch  nach  Gefängnis  und  ältlichem  Sperma.“
Andererseits  bedeutet  das  Gefangensein  Entlastung:  „E  i  n
Vorteil des Alleinlebens im Gefängnis war: man wurde nicht
gefragt, wo man tagsüber gewesen war.“

Wegen Geringfügigkeit wird das Verfahren eingestellt. Wegen
Geringfügigkeit!

Doch halt! Enthält nicht gerade das Geringfügige Spuren von
Hoffnung?  Ein  letztes  Zitat:  „…dass  Menschen  (wie  ich)
deswegen  zufrieden  (glücklich)  sind,  weil  sie  lächerliche
Details  im  Kopf  ausbauen  und  dadurch  die  Nebensachen  zu
inneren Hauptsachen machen konnten. Es war eine Haupttätigkeit
des  Glücks,  die  ihm  gemäßen  Nebensachen  zu  finden.“  Zum
Beispiel: Schamhaarausfall. Man lese nach und finde nichts
mehr lächerlich, sondern nahezu alles rührend komisch.

Nach Lektüre dieses sonder- und wunderbaren Buches möchte man
fast glauben, dass dies ein Ausweg wäre.



Wilhelm  Genazino:  „Wenn  wir  Tiere  wären“.  Roman.  Hanser
Verlag. 159 Seiten. 17,90 Euro.

Die vertraute Markenwelt
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Es mag ja betrüblich zu sagen sein, doch ist es wahr: Unter
allen  Dingen  und  Verhältnissen,  die  uns  Weltvertrauen
einflößen, sind nicht zuletzt die seit Kindheit vertrauten
Marken. Ziemlich klar, woran es liegt: Unser Weltausschnitt
ist vorwiegend eine Markenwelt.

Einige  Beispiele,  ohne  jeden  Schleichwerbe-Effekt,  abseits
jeder  Qualitätsvermutung,  streng  alphabetisch:  Bosch,
Hansaplast,  Haribo,  Langnese,  Märklin,  Miele,  Nivea,  Opel,
Osram,  Persil,  Philips,  Pril,  Rama,  Ritter  Sport,  Tempo,
Tesafilm, Volkswagen. Und viele andere, je nach Generation
wechselnd. Für manche beginnt die Erinnerung mit Nogger oder
Nutella. Kaufartikel halten längst für die Benennung ganzer
Altersgruppen her, siehe „Generation Golf“ etc. etc. Ich kaufe
das, also bin ich. Ich stilisiere mein Leben mit Waren, also
gelte ich.

Schon wenn man erfährt, dass sich hinter den gewohnten Namen
neue  (meist  globale)  Besitz-  und  Produktionsverhältnisse
verbergen, fühlt man sich ein wenig verunsichert. Erst recht
wird einem mulmig zumute, wenn solche Namen gänzlich getilgt
werden.  AEG,  Borgward,  Eduscho,  Grundig,  Nordmende,  Simca,
Telefunken,  neuerdings  Saab.  Selbst  um  die  dürftigen  Ost-
Labels  von  Trabant  bis  Rotkäppchen  wird  seit  Jahren
nostalgischer Kult getrieben. Oder mal aus Dortmunder Nahsicht
betrachtet: Hoesch als „Name für Stahl“ (früherer Slogan) und
etliche  Biermarken  gehören  einer  immer  mehr  entgleitenden

https://www.revierpassagen.de/4236/die-vertraute-markenwelt/20110920_1431


Vergangenheit an.

Hin  und  wieder  tauchen  alte  Namen  wieder  auf,  doch  meist
handelt  es  sich  um  billigen  Etikettenschwindel.  Mit
Markenrechten  soll  altbewährtes  Vertrauenskapital  umgemünzt
werden. Pah! Auch ihr dreht die Zeit nicht um.

Und  wie  schnell  der  Schwund,  dieser  Wandelfraß  sich
ausbreitet! Man schaue sich nur Filme aus den 1970er oder
1980er Jahren an. Wie anders wirken da Kleidung und Straßen.
Ja, die gesamte Farbpalette sieht fremdartig aus; ganz zu
schweigen vom Takt der Wahrnehmung, der sich im Filmschnitt
zeigt.

Zurück zu den Marken. Bereits im nahen Ausland verschieben
sich  Koordinaten  des  Konsums.  Trotz  regen  internationalen
Handels ist diese und jene Marke schon in geringer Entfernung
nicht mehr vertreten, dafür tauchen andere auf, die einem
zunächst oder auf Dauer nicht geheuer sind. Es sei denn, man
wäre ein Anbeter des Immer-wieder-Neuen, des Täglich-Anderen.
Allmählich scheint es ja zu gelingen, diesen kapitalistisch
dringlichst erwünschten Menschentypus zu züchten. Dass dieser
Typus wiederum weltweit das Vorhandensein gewisser Leitmarken
verlangt,  gehört  zum  Kraftfeld,  das  keineswegs
widerspruchsfrei  ist.

Die Beharrenden aber ahnen: Fortwährender Markenschwund ist
ein  Zeichen  der  Vergänglichkeit  und  ragt  bis  ins
Existenzielle, kündigt also Stück für Stück das Sterben an.



Wie man ganz schnell in die
Zeitung kommt
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Früher  war’s  gar  nicht  so  leicht,  als  Normalsterblicher
namentlich in die Zeitung zu kommen. Anonym hatte es erst
recht keinen Zweck. Auch drangen etliche (unbequeme) Themen
nicht vor bis in den Druck. Weitaus mehr als jetzt waren
Zeitungen  noch  Sortier-  und  auch  Kontrollinstanzen,  sie
verstanden  sich  gar  als  Leuchttürme.  Journalisten  glaubten
einfach noch, den besseren Durch- und Überblick zu haben.
Diese Selbstgewissheit hat sich längst verflüchtigt.

Ein Symbol muss sein: Früher
verstanden  sich  Zeitungen
noch  als  Leuchttürme...
(Foto:  Bernd  Berke)

Seit einigen Jahren gibt es zudem jene „Bürgerreporter“, die
manchen (vorwiegend lokalen oder „bunten“) Redaktionen einige
Recherche-Arbeit abnehmen und kräftig Kosten sparen helfen.
Das lockt (neben redlichen, doch unprofessionellen Zuträgern)
auch  viele  Nachbarschafts-Aufpasser  und  Wichtigtuer  an.
Überdies zapfen Zeitungen heute gern die sozialen Netzwerke
an. Auch da kann man gratis wildern und Infos abgreifen. Dass
dort  eingestellte  Befindlichkeiten  besonders  authentisch
seien, ist spätestens seit der Arabellion geradezu ein Mythos

https://www.revierpassagen.de/4087/wie-man-ganz-schnell-in-die-zeitung-kommt/20110911_1430
https://www.revierpassagen.de/4087/wie-man-ganz-schnell-in-die-zeitung-kommt/20110911_1430
http://www.revierpassagen.de/4087/wie-man-ganz-schnell-in-die-zeitung-kommt/20110911_1430/attachment/130


(der allerdings ebenso heftig bezweifelt wird).

Schwenk ins Provinzielle: Kürzlich gab es mal ein kleineres
Erdbeben mit Epizentrum am Niederrhein und Ausläufern bis ins
Ruhrgebiet. Bei Facebook konnte man ziemlich genau verfolgen,
wo die Grenzlinien verliefen, und zwar nahezu in Echtzeit.
Beispiel: Die Essenerin vermeldete beunruhigt, sie habe soeben
ein Wackeln verspürt, der Düsseldorfer bestätigte das, aus
Dortmund kam hingegen die Mitteilung, hier sei aber so was von
gar nichts zu bemerken. Na, und so weiter. Man konnte also die
rudimentäre  Vorform  einer  Nachricht  verfolgen.  Allerdings
hätte es noch einiger Nachforschungen bedurft, um sie in einem
seriösen Medium zu publizieren. Sollte man meinen.

Kleines Gegenbeispiel. Ich zitiere aus einem mit heißer Nadel
gestrickten  Online-Bericht  der  in  Koblenz  erscheinenden
„Rhein-Zeitung“,  offenbar  eine  Mischung  aus  Agenturmaterial
und fix angepappten Zutaten. Dort hieß es am 8. September zum
besagten Erdbeben: „In Rheinland-Pfalz spürten viele Menschen
das Beben… Aus Neuwied meldete S. W.* über Twitter: ,Das ganze
Haus hat gewackelt.'“

Das ist doch mal eine Nachrichtenquelle! Die „Rhein-Zeitung“
betreibt just in Neuwied eine Lokalredaktion, doch sie zitiert
einen x-beliebigen Einwohner, der sich via Twitter ausgelassen
hat.

Wenn derlei private Ausrufe offenbar umstandlos den Weg in ein
etabliertes Medium finden, so könnten sich dies nicht nur
Witzbolde  zunutze  machen.  Da  braucht  sich  nur  ein
Freundeskreis  zu  verabreden,  zeitgleich  eine  erfundene
Neuigkeit auszustreuen – und schon steht’s im Blatt…

______________________________________________________________
_

* Die Rhein-Zeitung (http://www.rhein-zeitung.de) hatte Vor-
und Zunamen des Twitterers ungekürzt genannt.

http://www.rhein-zeitung.de


„Tatort“ Dortmund: Ja, hömma!
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Nachtrag am 12. Oktober 2011:

Jetzt ist es heraus: Dortmund wird „Tatort“-Metropole. Und
schon überschlägt man sich in der Stadt. Die Presse hat sich
schon mal feine Mordgeschichten mit Lokalkolorit ausgedacht.
Derweil versucht OB Ullrich Sierau (SPD), sich den Erfolg an
seine Fahnen zu heften. Die Westfälische Rundschau zitiert das
Stadtoberhaupt  heute  mit  dem  Satz:  „Ich  hätte  mir  nicht
träumen  lassen,  dass  mein  Werben  für  Dortmund  als
Krimischauplatz so erfolgreich ist. Ich finde es super…“

Ist ja gut, Herr Sierau, Sie allein haben das bewirkt, keine
Frage. Die Leutchen beim WDR mussten das fertige Konzept nur
noch abnicken.

Schon  im  Vorfeld  hatte  Sierau  eine  Idee  für  den  ersten
Dortmunder Fall lanciert: Fiese Typen sollten demnach einen
erfolgreichen Start-up-Unternehmer bedrängen. Dabei hätte man
ganz  nebenbei  erfahren,  welch  gutes  Pflaster  Dortmund  den
Studenten und den jungen Unternehmen bietet, wären da nicht
jene Finsterlinge (vielleicht aus Schalke?).

Mal ganz im Ernst: Hoffentlich widerstehen die Autoren allen
Anfechtungen,  die  Dortmunder  „Tatort“-Folgen  mit
strukturpolitischen oder sonstigen Botschaften zu befrachten.
Schreibt bitte einfach gute Krimis und zeigt Dortmund als
normale Stadt mit solchen und solchen Seiten!

______________________________________________________________
_______________________

Und hier der Text von 7. September:

https://www.revierpassagen.de/4048/tatort-dortmund-ja-homma/20110907_2205


Es wird mal wieder spekuliert, ob Dortmund künftig ein ARD-
„Tatort“ sein wird. Doch diesmal klingen die Mutmaßungen so,
als wäre einige Wahrscheinlichkeit im Spiele.

Auch  ein  möglicher  Hauptdarsteller  wird  genannt:  der  41-
jährige* Jörg Hartmann, der vereinzelt schon Gastauftritte in
„Tatort“-Folgen  absolviert  hat,  freilich  nie  als  Polizist.
Auch  bei  „Bella  Block“  hat  er  ‚reingeschnuppert.  Überdies
verströmt er den Stallgeruch des westfälischen Ruhrgebiets,
ist er doch in Hagen geboren und in Herdecke aufgewachsen. Ja,
hömma!

Sei’s  drum.  Im  Oktober  soll  das  Publikum  „amtlicherseits“
(sprich:  vom  WDR)  mehr  erfahren.  Bis  dahin  hält  dessen
Pressestelle selbst gegenüber den Journalisten aus dem eigenen
Hause dicht. Ein Effekt: Abermals ist eine Dortmunder Zeitung
vorgeprescht und hat dem Sender, der ja schließlich die in NRW
angesiedelten „Tatorte“ herstellt, die Geschichte vorgesetzt.
Da  muss  es  also  eine  undichte  Stelle  geben,  die  besagte
Zeitung erneut weidlich nutzt. Wer will es den Kolleg(inn)en
verdenken?  Jedenfalls  mussten  alle  anderen  interessierten
Medien  „nachziehen“,  besonders  zähneknirschend  tat  man’s
gewiss beim WDR.

Frei  nach  Lautréamont:
Begegnung  eines
Küchenmessers  und  eines
Stadtplans  auf  der
Arbeitsplatte.  (Foto:  Bernd



Berke)

Abgesehen davon fragt man sich, inwiefern es das Image (und
indirekt  gar  das  tatsächliche  Lebensgefühl)  einer  Stadt
beeinflusst, wenn sie „Tatort“-Schauplatz ist. Nun, es kommt
sicherlich  immer  auf  die  einzelnen  Drehplätze  (z.  B.
Nordstadt,  Hohensyburg,  Westfalenstadion,  Dortmunder  „U“,
Galopprennbahn oder ländlicher Vorort) und vor allem auf den
Zuschnitt der Stories an. Münster beispielsweise wirkt in der
ARD-Krimireihe geradezu leichtsinnig humorvoll, während einst
in Schimanskis Duisburg vorwiegend die finsteren und desolaten
Seiten der Stadt überwogen. Köln, Düsseldorf und Essen waren
oder sind gleichfalls nordrhein-westfälische „Tatort“-Städte,
so dass Dortmund nun wirklich einmal an der Reihe wäre, bevor
sich etwa Randgemeinden wie Mönchengladbach, Aachen, Siegen
oder Bielefeld andienen.

Und doch wendet man sich schon jetzt mit Grausen, wenn man
sich ausmalt, wie die Stadtspitzen eine solche (vermeintliche)
Erhebung in den medialen Adelsstand bejubeln. Wäre das schön,
wenn sie es nobel hinnehmen und schweigend genießen würden! OB
Ullrich Sierau hatte sich bereits im Frühjahr als Chef des
Besetzungsbüros geriert, indem er den gebürtigen Dortmunder
und BVB-Fan Dietmar Bär (Freddy Schenk im Kölner „Tatort“)
nachdrücklich als DO-Kommissar ins Gespräch brachte. Das wird
ja wohl nichts.

Erst  recht  sollte  man  sich  keine  touristisch  verwertbare
Stadtwerbung versprechen. Erfahrungsgemäß gibt es pro Folge
nicht  allzu  viele  Schwenks  mit  wirklichem  Lokalkolorit,
Innenraum-Szenen  können  ohnehin  ganz  woanders  (aus
Kostengründen  beispielsweise  in  Köln)  entstehen.

Dem vagen Vernehmen nach könnte es in den Dortmunder Krimis
vorwiegend bodenständig witzig zugehen. Falls die ganze Chose
stimmt, dürften auch schon Autoren und/oder Regisseure** am
vorbereitenden Werk sein. Sollte etwa der ortsansässige Adolf
Winkelmann…? Nicht doch, oder?



Also gut, warten wir’s einfach demütig ab. Stolzgeschwellt
einherschreiten, ansonsten (siehe oben) still genießen oder
auch sich königlich über Nestbeschmutzung aufregen, das alles
kann man später immer noch.

_________________________________________

*Laut Wikipedia ist Hartmann am 8.6.1969 geboren, laut seiner
Agentur (Mieke Gotha) am 8.6.1970…

**Frauen sind mitgemeint

Zum  Tod  des  Fotokünstlers
Bernhard Blume: Erinnerung an
eine  Dortmunder  Ausstellung
von 2006
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Der 1937 in Dortmund geborene Fotokünstler Bernhard Blume ist
mit  73  Jahren  in  Köln  gestorben.  Aus  diesem  Anlass  eine
Erinnerung an eine Dortmunder Ausstellung:

Dortmund. Ja, was machen d i e denn da?! Wir sehen ein Paar im
ehedem  romantischen  deutschen  Wald.  Der  Mann  kniet  in
anbetender  Haltung  vor  einem  Baum,  später  wird  er  gar
himmelwärts fahren. Derweil hängt die Frau hilflos im Geäst,
zappelt eingeklemmt zwischen zwei Stämmen oder saust unsanft
hernieder.

Die fotografisch auf großen Schwarzweiß-Tafeln festgehaltene
Groteske  füllt  jetzt  den  Lichthof  des  Dortmunder  Ostwall-
Museums. „Metaphysik ist Männersache“ heißt die Arbeit von

https://www.revierpassagen.de/3970/zum-tod-des-fotokunstlers-bernhard-blume-erinnerung-an-eine-dortmunder-ausstellung/20110903_1407
https://www.revierpassagen.de/3970/zum-tod-des-fotokunstlers-bernhard-blume-erinnerung-an-eine-dortmunder-ausstellung/20110903_1407
https://www.revierpassagen.de/3970/zum-tod-des-fotokunstlers-bernhard-blume-erinnerung-an-eine-dortmunder-ausstellung/20110903_1407
https://www.revierpassagen.de/3970/zum-tod-des-fotokunstlers-bernhard-blume-erinnerung-an-eine-dortmunder-ausstellung/20110903_1407


Anna und Bernhard Blume. Das ist, wie eigentlich alles bei den
Blumes,  ironisch  gemeint.  Bernhard  Blume  erklärt:  „Männer
schwelgen  schnell  in  abstrakten  Theorien,  Frauen  bleiben
selbst  beim  Philosophieren  bodenständig.“  Er  selbst  ist
freilich  in  Dortmund  geboren  und  aufgewachsen,  also  kraft
westfälischer Herkunft eben doch ein Mann, der nicht so leicht
abhebt…

15  Fotoserien  und  zahlreiche  Zeichnungen  des  renommierten
Künstler-Ehepaares  sind  jetzt  in  Dortmund  zu  sehen.  Beim
Rundgang kommt man aus dem Grinsen kaum heraus. Denn es ist
durchweg hellwache und witzige Kunst.

Noch in den 70er Jahren, in der Wohnung von Bernhard Blumes
Mutter  zu  Dortmund-Kley,  ist  die  Fotoreihe  „Ödipale
Komplikationen“  entstanden.  Da  tollt  er  mit  ihr  geradezu
krähend haltlos auf einem alten Sofa herum, auch schäkern und
tanzen die beiden. Die Szenenfolge flimmert zwischen spießiger
Gemütlichkeit und orgiastischem Spaß. Zum Piepen jedenfalls!
Und man darf Bernhard Blume glauben, wenn er feixend anmerkt:
„Ich hatte übrigens nie einen Ödipus-Komplex, da war nichts
mit Mami.“

Mit  seiner  Frau  Anna  hat  er  eine  nicht  minder  verrückte
„Mahlzeit!“  (Titel)  eingenommen.  Liturgische  Anspielungen
vermengen  sich  in  dieser  Bilderserie  mit  niederer
Alltäglichkeit.  Kartoffel-Quadrate  im  Mund  verformen  die
Gesichter. Das Ganze endet im blitzartigen Erbrechen, von der
Fotolinse  gnädig  unscharf  erfasst.  Bei  der  „Vasenekstase“
fliegt Bernhard Blume mit dem Gefäß schräg und fast surreal
durchs Zimmer. Die Wirklichkeit ist tückisch, es fließen so
manche  Energieströme  zwischen  Mensch  und  Dingwelt.  Dabei
scheint es auch Anflüge ungeahnter Befreiung zu geben; ganz
so, als könnte die lästige Schwerkraft auch mal nachlassen.

„de-konstruktiv“  heißt  die  ganze  Schau.  Tatsächlich  werden
hier, im frech-fröhlichen Sinne der Aktionskunst aus den 60er
Jahren,  starre  Gegebenheiten,  Gewohnheiten  und



(kleinbürgerliche) Rituale aufgebrochen, zum Tanzen gebracht –
stets  freundlich  lächelnd,  was  allerdings  auch  enthüllend
wirken kann: In einem Konvolut von Bleistift-Zeichnungen hat
Anna  Blume  die  konstruktivistisch«  Moderne  (Malewitsch,
Mondrian etc.) verulkt. Deren Geometrien wirken, als Muster
auf T-Shirts verewigt, nur noch wie billige Dekoration. Wie
furchtbar ernst und wichtig sich die Urheber damals genommen
haben, dokumentieren daneben ihre gesammelten Lehrsprüche.

Seit  einiger  Zeit  arbeiten  die  Blumes  mit  digitaler
Fotoausrüstung. Früher haben sie ihre herrlichen Farcen vor
dem  Ablichten  penibel  planen  müssen,  heute  hilft  die
Nachbearbeitung  am  Computer.  Bernhard  Blume:  „Von  solchen
Möglichkeiten haben wir immer schon geträumt.“

„de-konstruktiv. Bilder aus dem wirklichen Leben“. Dortmund,
Museum am Ostwall. 19. Nov. bis 11. Feb. 2006. Geöff. Di/Mi/Fr
10-17, Do 10-20, Sa 12-17 Uhr. Eintritt 3 Euro, Katalog 24,80
Euro

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Infos
• Bernhard Blume wurde 1937 in Dortmund geboren, seine Frau
Anna im selben Jahr im westfälischen Bork.
• Die beiden lernten sich in den 50er Jahren bei einem VHS-
Zeichenkursus im Dortmunder Fritz-Henßler-Haus kennen.
•  Bernhard  Blume  arbeitete  damals  einige  Jahre  lang  in
Dortmund als Maler für Kinoplakate: „Das war Akkordarbeit“,
sagt er.
• Die Blumes leben seit Jahrzehnten in Köln. Doch Bernhard
Blume sehnt sich mitunter nach seiner Heimatstadt: „Ich hänge
an Dortmund.“



Ausriss  der  WR-Kulturseite
vom  18.11.2006  (Foto  zum
Zeitungsartikel:  Ralf
Rottmann)

(der Artikel – siehe auch Repro-Ausschnitt – stand am 18.
November 2006 in der „Westfälischen Rundschau“, das Foto zum
Zeitungsbericht stammt vom WR-Kollegen Ralf Rottmann)

Feridun  Zaimoglus  Roman
„Ruß“:  Tristesse  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Auf den ersten Seiten betätigt sich die Hauptfigur namens Renz
als  Ikonenmaler.  Man  wähnt  sich  schon  in  einer
Fälschungsgeschichte.  Doch  darum  geht  es  nicht.
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Die halb schäbig, halb kostbar anmutende Ikonen-Mischung aus
Ruß und Goldblatt ist eigentlich schon das edelste, was uns in
diesem Roman unterkommt. Der spielt überwiegend in einem gar
düsteren,  desolaten  Ruhrgebiet,  noch  dazu  in  winterkalter
Trübsal.  Man  lese  nur  ab  Seite  95  die  deprimierende
Typenparade aus der Duisburger Fußgängerzone. Vergesst alles
Gold, hier bleibt nur Ruß.

Renz ist Arzt gewesen, doch er ist längst ein gebrochener Mann
und hilft nur noch seinem Schwiegervater im Kiosk aus. Da
treffen sich die Abgehalfterten, die Säufer. Der Handlungsort
Duisburg muss abermals für gesteigerte Tristesse herhalten,
doch  wir  wollen  gerecht  sein:  Wenn  sich  das  Geschehen
zwischendurch nach Polen und gegen Ende nach Salzburg und
Umgebung („Plumpe Bürger…Himmel wie Dreck“) verlagert, nehmen
Finsternis und Alkoholismus keineswegs ab. Die ganze Welt ist
unerleuchtet.  An  allen  Orten  lauert  der  Abgrund.  Und  die
Menschen gehen einher wie Hinterbliebene des Lebens.

Feridun  Zaimoglu  schildert  in  seinem  Roman  „Ruß“  ein
weitgehend  abgewracktes  Revier  mit  künstlich  aufgepfropften
und  daher  verhassten  Schickimicki-Inseln.  Zitat  gegen  jede
kulturhauptstädtische Zukunftshoffnung: „Hörense auf, rief der
Alte, wenn ich sterb, werd ich wissen, dass Duisburg vor mir
verreckt ist. Hörense auf mit dem Tourismus.“

https://www.revierpassagen.de/3963/feridun-zaimoglus-roman-rus-tristesse-im-ruhrgebiet/20110902_2344/zaimogruss


Wie von Geisterstimmen erklingt es in vielfach eingestreuten
Fettsatz-Passagen,  die  aus  alter,  abgelebter  Zeit  vor  dem
„Strukturwandel“ künden. Da ist es, als könne jeden Moment
Kommissar Schimanski um die Ecke biegen und ein Lamento übers
verfallende Ruhrgebiet anstimmen.

Kriminell geht es auch hier zu, das dürre Handlungsgerüst ist
schnell  erzählt:  Dem  Renz  haben  sie  seine  Ehefrau  Stella
ermordet, jetzt kommt der vermeintliche Täter aus dem Knast
frei – und ein paar höchst undurchsichtige Gestalten wollen
dem Witwer zur tödlichen Rache verhelfen. Oder soll und wird
er  dabei  selbst  mit  draufgehen?  Es  ist  eine  durchweg
unheilschwangere  Geschichte  auf  stets  schwankendem  Boden.
Nichts scheint verlässlich. Der unerbittlich rauhe Karl und
der  übergeschnappte  Josef,  die  Renz  alsbald  wie  Schatten
begleiten, könnten ein Zweigespann aus dem Geiste Kafkas sein.

Überwiegend  lakonisch,  doch  insgesamt  sehr  breit  und
ausgiebig, mit geradezu manischer Lust am sprachlichen Detail
malt  Zaimoglu  die  Atmosphäre  der  Schauplätze  und  des
zwischenmenschlichen  Frostes  aus.  Der  schnoddrige  Tonfall
klingt „hardboiled“ und transportiert nicht etwa die reale
Ruhrgebiets-Mundart, sondern destilliert daraus eine hie und
da bis zu Manier vorangetriebene Kunstsprache.
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Zaimoglu ist spürbar vom Stilwillen beseelt, große deutsche
Literatur zu schreiben. Natürlich ist es ein Gewinn, dass sich
der 1964 in der Türkei geborene Schriftsteller seit rund 35
Jahren mit solcher Inbrunst ins Deutsche hineinbegeben hat.
Anders als so mancher „Eingeborene“ ruht er nicht eher, als
bis er das treffende Wort auch für vermeintliche Nichtigkeiten
gefunden hat.

Die Lektüre des neuen Romans bringt allerdings auch Mühsal mit
sich. Alle Figuren scheinen aus ähnlichen Hölzern geschnitzt
zu sein. Alle sind sie zutiefst desillusioniert, alle reden
sie in verwandten Zungen. Hart, abweisend, aggressionsbereit.
Auch die Barfrau Marja, in die sich Renz auf seine Weise zu
verlieben  scheint,  passt  in  diese  eintönig  schmutzige
Männerwelt.

Nicht nur unterschwellig wird hier der Mythos des früheren
Ruhrgebiets  notdürftig  aufrecht  erhalten,  in  dem  es  noch
geradeaus und aufrichtig zuging. Zitat:

„Ein Schwein erkennt man hier ganz schnell…Und dann zeigt man
dem Schwein, wo es langgeht. Die Arbeiterkeule.“

Am  Schluss,  ausgerechnet  im  österreichischen  Ort  mit  dem
schreienden Namen Heiligenblut, nimmt die Geschichte noch eine
ungeahnte Wendung. Doch in diesem Leben, in diesem Jammertal
wird es keine Erlösung mehr geben…

Feridun  Zaimoglu:  „Ruß“.  Roman.  Kiepenheuer  &  Witsch.  272
Seiten, 18,99 Euro.

Video: Der Autor liest aus seinem Buch.



Der Koloss von Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
Dortmunds  Innenstadt  steht  unmittelbar  vor  dem  radikalsten
Umbruch der letzten Jahrzehnte. Am 15. September wird ein
Einkaufscenter  mitten  in  der  City  eröffnet,  das  rund  160
Geschäfte umfasst und sich (wesentlich auf dem Gelände der
früheren Thier-Brauerei) vom Wallring bis zum Westenhellweg
erstreckt.

Schon jetzt steht fest, dass sich mit der „Thier-Galerie“
Charakter und Schwerpunkte des Stadtzentrums gründlich ändern
werden. Der Investor und Betreiber ECE hat etwa 300 Millionen
Euro in den weitläufigen Bau gesteckt und kalkuliert mit einem
Einzugsgebiet, in dem etwa 3 Millionen Menschen leben. Das
sind schon höhere Hausnummern.

Der riesige Komplex prunkt auf seiner Schauseite mit einer
nahezu klassizistisch anmutenden, machtvollen Säulenformation
und zitiert damit eine uralte Würdeformel der Architektur. Im
Kontext der Dortmunder City wirkt dies besonders imposant,
doch auch einigermaßen grotesk. Geborgte Grandezza…

Schauseite  der  "Thier-
Galerie",  14  Tage  vor
Eröffnung  (Foto:  Bernd
Berke)
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Gewiss: Manche Filialisten lassen sich hiermit erstmals in
dieser  Stadt  nieder  und  bringen  neue  Jobs.  Doch  etliche
Händler  ziehen  aus  anderen  Dortmunder  Lagen  in  den  neuen
Kauftempel. Deren bisherige Domizile werden in aller Regel
frei, es gibt mithin erst einmal zahlreiche Leerstände. Reihen
sich solche Punkte über die Maßen aneinander, so entstehen
rasch Zonen der Unwirtlichkeit und Verwahrlosung. Man kann
dies schon an bestimmten Stellen der Stadt beobachten. Doch
das alles könnte nun weit übertroffen werden.

Auch  die  lokale  Presse  barmte  zwischenzeitlich,  dass  so
genannte 1-B-Lagen wie Ostenhellweg und Brückstraße gefährdet
seien.  Doch  man  kann  wohl  sicher  sein,  dass  sich  derlei
skeptische  Anwandlungen  schnell  beruhigen  werden.  Denn  wer
will  es  sich  schon  auf  einen  Schlag  mit  160  potenziellen
Anzeigenkunden verderben?

Aufblick zur "Thier-Galerie"
(Foto: Bernd Berke)

Der Autoverkehr, den der neue Koloss anziehen wird, dürfte
gelegentlich einem Kollaps gleichkommen. Zwar gehört ein neues
Parkhaus mit 730 Plätzen hinzu, doch wenn man diese Zahl durch
jene der Geschäfte teilt, so kommt man bei 160 Läden auf
gerade mal je viereinhalb. Der Autoschwall wird sich also auch
in andere Parkhäuser und Tiefgaragen ergießen, die ohnehin oft
schon gut gefüllt sind.

http://www.revierpassagen.de/3922/der-koloss-von-dortmund/20110901_1428/l1180779


Gespannt darf man sein, wie sehr sich das Center vom sonstigen
Stadtleben abschotten wird. Konsumpaläste dieser Größenordnung
kommen schwerlich ohne Security-Kräfte aus; zumal, wenn die
Geschäfte freitags und samstags bis 22 Uhr geöffnet bleiben.
Man  wird  sehen,  wie  strikt  die  Sicherheitsleute  gegen
„unliebsame  Personen“  vorgehen  und  wie  sie  diesen  Begriff
auslegen.

Helga  am  Küchentisch  in
bester Wohnlage…
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2012
43-jährige Bibliothekarin sucht Mann und veranstaltet deshalb
ganz  gezielt  Literaturlesungen,  auf  denen  der  Richtige
auftauchen  möge.  Bringt  nichts.  Schließlich  gibt  sie  eine
Annonce  unter  „Bekanntschaften“  auf  und  trifft  einen
Programmierer. Doch beim ersten Kino-Date taucht dummerweise
auch eine Freundin aus der Frauengruppe im Lichtspielhaus auf.

Nun gut. Kann sein, dass so etwas vorkommt. Warum denn nicht?

Im  vorliegenden  Buch  wird  daraus  eine  strenge
Versuchsanordnung,  die  Lage  wird  mit  allem  Für  und  Wider
umständlich erörtert; feministisch grundiert, mit langjähriger
(Selbst)erfahrenheit  unterfüttert,  schließlich  kolumnenhaft
zubereitet wie für eine halbwegs gediegene Zeitschrift. Nur:
Ist das eigentlich Literatur?

Es  sind  meistenteils  nur  Vorüberlegungen,  denen  eine
literarische  Verarbeitung  erst  folgen  müsste.

Im neuen Erzählband der vor allem als Filmemacherin bekannten
Helke  Sander  (täuschend  knackiger  Buchtitel:  „Der  letzte

https://www.revierpassagen.de/3825/helga-am-kuchentisch-in-bester-wohnlage/20110829_1239
https://www.revierpassagen.de/3825/helga-am-kuchentisch-in-bester-wohnlage/20110829_1239
http://de.wikipedia.org/wiki/Helke_Sander


Geschlechtsverkehr“) wird leider kaum erzählt, sondern fast
immer  nur  erwogen,  bedacht,  durchgekaut  und  geschwätzig
verplaudert. So gut wie nichts bleibt ausgespart in dieser
ungelenken Erklär- und Erläuterungsprosa. Man betrachte nur
einmal solche Anfangssätze: „Helga am Küchentisch in einer
Wohnung bester Hamburger Lage hebt horchend den Kopf von einem
Artikel in der ZEIT…“ Natürlich erfährt man auch, welchen
Artikel  diese  Helga  gelesen  hat.  Es  bleiben  keine  Fragen
offen. Der Leser sieht sich rundum informiert oder auch –
bösartig gesagt – „zugetextet“. So erschlafft nahezu jeder
Spannungsbogen.

Die Geschichten handeln von Frauen jenseits der Lebensmitte –
bis hinauf ins hohe Alter. Gegen Ende wird ein 95. Geburtstag
begangen  (Figur  einer  renitenten  Greisin),  es  wird  eine
Goldhochzeit gefeiert (Bilanz einer Ehe als stetiger Unglücks-
Quell, der aber immerhin halbwegs verlässlich sprudelt) – und
schließlich tratscht ein gewiefter Damenkreis über eine vor
Jahren Verstorbene, die es zu Lebzeiten offenbar wüst und
egozentrisch getrieben hat. Überhaupt liest sich vieles wie
der Ausfluss einer intellektuell angehauchten Damenrunde im
besseren Lokal.

Gewiss: Da wird manche Leserin ausrufen „Das kenne ich doch!“
Denn da wird ja etlicher Lebensstoff ausgebreitet, da werden
einige Modellbiographien der Mittelschicht beäugt. So etwa aus
jener Alt-Achtundsechziger-Senioren-WG, in der peinlich laute
Geräusche auf wilden Sex hindeuten. Auch hören wir von einer
auf- und abgeklärten Frau, die mit fast 60 seit zehn Jahren
mönchisch allein lebt, während – wie gallig konstatiert wird –
viele Männer ihres Alters sich eine Jüngere nehmen.

Welch ein wiederkehrender Jammer: Die alten Fesseln aus der
Vor-68er-Zeit sind gesprengt, doch adäquate neue Formen noch
nicht gefunden. Keine Generation hat den Frauen von heute
vorgelebt,  wie  das  Altern  unter  jetzigen  Bedingungen  noch
gelingen  könnte…  Beiseite  gefragt:  Haben  es  frühere
Generationen in dieser Hinsicht wirklich besser getroffen?



Egal.  Aus  solchem  Befund  ließe  sich  bestimmt  etwas
Erzählerisches formen, es hört sich im Ansatz ja wirklich
interessant an. Doch das Gros der Geschichten wird zunichte
durch den eklatanten Mangel an erzählerischen Mitteln. Hier
muss mal ein etwas längeres Zitat her. Typischer Duktus eines
Abschnitts über Frauen „mit Migrationshintergrund“:

„Vom  Grundsatz  her  schien  diese  Trennung  der  Bereiche
jedenfalls  eine  bedenkenswerte  Möglichkeit,  das  Leben  zu
organisieren, wenn sie nur vollkommen freiwillig wäre. Aber
wie sollten die in ihrer Mehrheit hier lebenden ungebildeten,
analphabetischen  und  häufig  in  Rechtlosigkeit  gehaltenen
Frauen mit ihren Männern ein Bewusstsein über die Vorteile
ihrer eigenen gewachsenen Kultur entwickeln.“

So staubtrocken reflektiert kann man vielleicht durch einen
Aufsatz  staksen,  wenn  man  auf  sprachliche  Geschmeidigkeit
keinen Wert legt. Doch mit Belletristik hat das wenig zu tun,
sondern allenfalls mit sang- und klanglosem Zergliedern.

Helke  Sander:  „Der  letzte  Geschlechtsverkehr  und  andere
Geschichten über das Altern“. Verlag Antje Kunstmann, München.
160 Seiten. 16,90 Euro.


